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Teure Genossen!
Es verstreichen die letzten 

Minuten des Jahres 1989, und 
dann wird ein ganzes Jahrzehnt 
zur Geschichte. Wir treten in die 
90er Jahre — das letzte Jahr­
zehnt des XX. Jahrhunderts.

In solchen Augenblicken lassen 
wir an unserem geistigen Auge 
gleichsam erneut alles vorbeizie­
hen, was mit uns geschehen ist, 
und blicken mit Hoffnung in die 
Zukunft. Jeder, der staatsbürger­
lich fühlt und denkt, trennt sein 
Schicksal nicht vom Schicksal 
seines Vaterlandes. Von welcher 
Seite sich die Zeit uns und unse­
ren Nächsten auch zuwendet — 
von der freudigen oder bitteren 
— übernimmt jedermann einen 
Teil dessen, was unser ganzes 
Land durchlebt.

Es ist ein besonderes Jahr im 
Leben des Landes — ich möch­
te sagen — das schwierigste 
Jahr der im April 1985 begon­
nenen Umgestaltung verflossen. 
Schwierig, weil wir es unmittel­
bar mit einer Reihe akutester 
Probleme zu tun hatten. Mit gro­
ßer Spannung, kompliziert ver­
läuft die Wirtschatsreform, die 
Situation auf dem Verbraucher­
markt hat sich zugespitzt. Wir 
bekamen es zum erstenmal mit 
Massenstreiks und den damit 
verbundenen erheblichen Störun­
gen in der Volkswirtschaft zu 
tun. Es mangelte an Ordnung 
und Disziplin. Im Laufe des 
ganzen Jahres verließ uns nicht 
die Besorgnis, ausgelöst durch 
die Zuspitzung der zwischenna­
tionalen Beziehungen.

Das scheidende Jahr war auch 
noch deshalb schwierig, well 
wir unmittelbar an die Realisie­
rung neuer, ungewohnter und 
großangelegter Aufga b e n 
schritten. Das forderte von uns 
allen die größte Anspannung der 
moralischen, geistigen und phy­
sischen Kräfte.

So schwer aber das Jahr 1989 
für uns auch war, verabschieden 
wir es trotzdem nicht nur mit 
Bitternis, sondern auch als das 
Jahr einer großen und uns allen 
sehr wichtigen Arbeit. Das Land 
lebte, arbeitete, gestaltete sich 
um, trat auf einen neuen Weg.

Im vergangenen Jahr haben 
wir so manches hinzugelernt. Wir 
waren gezwungen, vieles erneut 
zu überdenken und heute mit an­
deren Augen zu sehen als vor 
einem Jahr. Jetzt stellep wir uns 
das Ziel, das wir anstreben, deut­
licher vor. Dieses Ziel Ist der hu­
mane, demokratische Sozialismus, 
die Gesellschaft der Freiheit und 
der sozialen Gerechtigkeit.

In dem verflossenen Jahr gab 
es Ereignisse von ausschlagge­
bender Bedeutung, deren Folgen 
noch nicht im vollen Maße zur

Ehrenverpflichtung 
der Schlosser

Mit beachtlichen Arbeitser­
gebnissen starten in das neue 
Jahr die Mechanisatoren und 
Reparaturschlosser des Kuiby­
schew-Sowchos Im Rayon 
Blschkul, Gebiet Nordkasach­
stan.

Bereits zum 7. November, al­
so fast gleich nach Abschluß der 
Herbstarbelten, haben sie sämtli­
che Mähdrescher qualitätsgerecht 
und In knappen Fristen Instand 
gesetzt. Gegenwärtig sehen sie 
ihre Aufgabe darin, wirksam da­
zu beizutragvn, daß sämtliche 
Technik im kommenden Jahr auf 
den Feldern störungsfrei einge­
setzt werden kann. Eben darum 
streben die Schlosser gemeinsam 
mit den Mechanisatoren ein hö­
heres Niveau der Reparaturen an.

„Gute Dienste leistet uns in 
dieser Hinsicht eine In unserer 
Reparaturwerkstatt neu aufge­
stellte stationäre Anlage für Di­
agnostizierung der Technik",sagt 
der Chefingenieur des Sowchos

Geltung kamen. Das Jahr 1989 
wurde zum Jahr der ersten, 
wahrhaft freien Wahlen in meh­
reren Jahrzehnten der sowjeti­
schen Geschichte; zum Jahr des 
ersten und des zweiten Kongres­
ses der Volksdeputierten; zum 
Jahr der Gewinnung der Parla­
mentserfahrungen, der starken Zu­
nahme der demokratischen Kul­
tur des Volkes. Es wurden wich­
tige Gesetzgebungsakte verab­
schiedet, die bereits für die Zu­
kunft wirken. Es wurden Ge­
setzentwürfe ausgearbeitet und 
zur allgemeinen Diskussion vor­
gelegt, die die Umgestaltung der 
fundamentalen Grundlagen unse­
rer Gesellschaft betreffen.

Das Jahr 1989 ist das Jahr des 
intensiven Suchens nach effekti­
ven Maßnahmen zur Verminde­
rung der sozialökonomischen 
Spannung im Lande. Der zweite 
Kongreß der Volksdeputlerten 
hat das Regierungsprogramm be­
stätigt, das die Verbesserung der 
Lage auf dem Verbrauchermarkt, 
eine Sanierung der Volkswirt­
schaft des Landes, den Übergang 
zu einer effektiveren, flexiblen, 
auf den Menschen orientierten 
Wirtschaft bezweckt.

Und noch eins. Über alle 
Schwierigkeiten und politischen 
Leidenschaften hinweg, die für 
das Jahr 1989 so kennzeichnend 
waren, wächst in der Gesellschaft 
die Einsicht in die Notwendig­
keit eines Dialogs, der gegensei­
tigen Verständigung, der Ach­
tung verschiedener Standpunkte, 
der Such« nach gegenseitig akzep­
tablen Lösungen.

Als eine Offenbarung des sich 
im Lande eingesetzten konstruk­

-----  Zielbewußt ins
Albert Mellmann. „Jetzt hat un­
ser erfahrener Meister Friedrich 
Vogel keine Schwierigkeiten, um 
die Motoren auf Herz und Nieren 
zu prüfen. Die Diagnostizierung 
verringert wesentlich die Repa­
raturdauer und erhöht Ihre Ef­
fektivität".

Das Kollektiv der Reparatur­
werkstatt hat sich verpflichtet, 
sämtliche 128 Traktoren schon 
zum 1. März einsatzbereit zu ma­
chen. Die Schlosser werden zu Ih­
rem Wort stehen.

Heinrich HENNER
Gebiet Nordkasachstan

Viehzüchter 
bauen vor

Vor einem Jahr wurde Im 
Rayon Shanasemej der neue 
Schweinezuchtsowchos „Indu- 
strlalny" gegründet. Trotz dieser 
kurzen Frist hat das Kollektiv 
beachtliche Erfolge erzielt; An­
fang Dezember hat es 1 072 Ton­
nen Schweinefleisch geliefert und 
somit den Staatsauftrag um 22 
Tonnen Überboten.

Im letzten Monat des Jahres 
1989 haben die Sowchosviehzüch- 

tiven Dialogs betrachte ich auch 
den soeben zu Ende gegangenen 
zweiten Kongreß der Volksdepu­
tierten der UdSSR.

Kurz und gut, im scheidenden 
Jahr ist eine Saat ausgestreut 
worden, die zweifellos ein gutes 
Aufkommen ergeben soll. Diese 
Saat gedeiht nur schwierig auf 
unserem Boden, sie braucht stän­
dige Pflege. Wenn sie aber an­
geht und gute Wurzeln faßt — 
und dafür zu sorgen sind wir 
verpflichtet — so wird das dem 
Lande und Jedem Menschen rei­
che Früchte einbringen.

Wir dürfen mit Zuversicht in 
das Morgen schauen. So groß die 
Schwierigkeiten auch sind, die 
uns im Wege liegen, so viel kon­
zentrierte Beharrlichkeit und 
Hartnäckigkeit sie auch fordern 
mögen — unser Land ist dieser 
Aufgabe gewachsen. Es kann und 
muß sich in all seiner Rlesen- 
fröße aufrichten und größere 

elbstslcherheit gewinnen.
Das scheidende Jahr war ein 

Jahr großer Fortschritte in der 
Internationalen Arena. Das neue 
politische Denken beginnt Früch­
te zu tragen. 1988 faßten viele 
die Idee des gesamteuropäischen 
Hauses als eine Art Utopie auf. 
Belm Ausklang dieses Jahres 
spricht man davon als von einer 
realen Perspektive. Die Nach­
kriegsspaltung des Kontinents 
wird immer mehr Vergangenheit.

Das vergangene Jahr war das 
Jahr des Abschlusses des 
,, k a 11 e n Krieges". Die 
90er Jahre versprechen, die er- 
spießlichste Periode in der Zivi­
lisationsgeschichte zu werden. Da­
mit aber diese Möglichkeit ge­

neue Planjahr “— 
ter noch 230 Tonnen Fleisch zu­
sätzlich zum Plan verkauft.

Dieser Erfolg der Tierzüchter 
ist das Resultat ihrer gewissen­
haften und zielstrebigen Arbeit.

Jakob KRÜGER 
Gebiet Semlpalatlnsk 

Gute Leistungen

sind Trumpf
Die Werktätigen des Ray­

ons Kelierowka im Gebiet Kok- 
tschetaw wollen auch im kom­
menden Jahr ihre Kräfte dafür 
einsetzen, die Versorgung der 
Bevölkerung mit hochwertigen 
Nahrungsmitteln und Volksbe­
darfswaren ständig zu verbes­
sern. Ausgangspunkt dafür 
sind ihre Leistungen in diesem 
Planjahr.

Gute Arbeltserfolge haben da­
bei die Milch- und Fleischprodu­
zenten des Kolchos „XXII. Par­
teitag" zu verzeichnen. Die Farm­
arbeiter haben Ihre Jahresver­
pflichtungen in Ehren eingelöst 
und die Fleischlieferungen an 
den Staat Im Vergleich zum Vor­

nutzt wird, braucht die Welt — 
genauso wie wir es in unserem 
Lande brauchen — Solidarität, 
Zusammenarbeit und Einverneh­
men.

Die Wogen der revolutionären 
Erneuerung gingen über Osteuro­
pa. In den dramatischen Ereignis­
sen in Berlin und Sofia, in Prag 
und Bukarest fand die Notwen­
digkeit, den Sozialismus mit De­
mokratie zu vereinen, erneut mit 
gewaltiger Kraft ihre Bestäti­
gung. Wir wünschen unseren 
Freunden Erfolg in diesem Vor­
haben. Sie dürfen ständig mit 
unserer Solidarität rechnen.

Gestatten Sie mir, in unserem 
Namen allen Völkern im kom­
menden Jahr die besten Wünsche 
zu überbringen und zu betonen, 
daß unser Volk bereit sei, zu­
sammen mit ihnen den Weg der 
Freiheit und des Fortschrittes zu 
gehen.

Das Jahr 1990 — das Jahr 
großer Hoffnungen und prakti­
scher Taten zur revolutionären 
Umgestaltung des Sozialismus — 
steht an der Schwelle. Im neuen 
Jahr werden wir In unserer revo­
lutionären Arbeit Entschlossen­
heit und Prinzipientreue, die 
Vereinigung aller für die Umge­
staltung eintretender Kräfte be­
nötigen. Lebensnotwendig sind 
uns Vernuft und Gutherzigkeit, 
Geduld und Toleranz, Jenes 
Ewigmenschliche, das, davon bin 
ich überzeugt, Jedem Menschen 
Innewohnt.

Wir verfügen über wahrhaft 
einmalige Möglichkeiten: über 
ein äußerst reiches Intellektuelles 
und Arbeitspotential, über gewal­
tige natürliche Ressourcen. Dies 
alles nutzend, können und müs­
sen wir die Situation im Jahre 
1990 zum besseren ändern.

Doch dazu müssen wir alle gut 
und gewissenhaft arbeiten.

Jetzt, da ich zu Ihnen spreche, 
teure Genossen, sehe ich in Ge­
danken, daß sich vor den Fern­
sehgeräten in Erwartung des 
Glockenspiels der Kreml-Turmuhr 
Millionen die Sowjetunion be­
wohnender Menschen aller Na­
tionalitäten — Frauen, Männer 
und Kinder, Vertreter verschie­
dener Berufe, mit eigenen Inter­
essen und Neigungen, Zukunfts­
plänen und -hoffnungen — ver­
sammelt haben.

An der Schwelle des neuen 
Jahres ist es mein heißester 
Wunsch, daß dieses Jahr im Zei­
chen des gegenseitigen Verständ­
nisses und der Konsolidierung 
verläuft, was unsere Gesellschaft 
und wir alle zusammen so sehr 
brauchen.

Prosit Neujahr, teure Lands­
leute!

Ich wünsche Ihnen Glück, 
Frieden und Wohlergehen!

jahr um über 33 Prozent ver­
größert.

Die besten Leistungen unter 
den Viehzüchtern gehen auf das 
Konto der Melkerinnen G. Fer- 
ko, M. Schrelter, J. Martschuk, 
der Kälberpflegerinnen A. Stefan 
und I. Nelf.

Erhebliche Leistungen Im Ge­
treidebau weisen die Pachtkollek­
tive von A. Maron und W. 
Schwarzberg aus dem Gorki-Kol­
chos auf. Die Arbeitsprodukti­
vität In diesen Gruppen Ist l,4mal 
höher als im Sowchosdurchschnitt. 
Ihre Einnahmen erreichten 20 000 
bis 30 000 Rubel pro Arbeits­
gruppe.

Dank der Einführung der 
Pachtverhältnisse Im Getreide­
bau wind der Kolchos allein da­
durch etwa 570 000 Rubel Rein­
gewinn verbuchen.

Einen soliden Zuwachs bei der 
Produktion von Volksbedarfs­
artikeln hat das Kollektiv des Re­
paraturwerks Letowotschnoje er­
zielt. Das Programm dieses Jah­
res hat es durch zusätzliche Mas­
senbedarfserzeugnisse Im Werte 
von etwa 1 000 Rubel Überbo­
ten.

Alexander SCHMIDT 
Gebiet Koktschetaw

Jeden Tag-konkrete Schritte
Seit 19 Jahren arbeitet 

Viktor SCHNEIDER in 
der Verwaltung für 
Kleinmechanisierung des 
Trusts „Alma-Atashll- 
stroi“. Die mit dem Pa­
pierwort „Verwaltung" 
benannte Mechaniker- 
und Dreherbrigade hat 
nichts mit Büroarbeit zu 
tun. Die ganze Verwal­
tung, wo Viktor Schnei­
der Brigadier ist, befin­
det sich in einer Werk­
halle mit verschiedenen 
Bohr-, Fräs-, Schleifma­
schinen und Drehbänken. 
Hier werden neue Me­
chanismen und Werkzeu­
ge für die Baubrigaden 
des Trusts „Alma-Ata- 
shilstrol" entwickelt und 
hergestellt. In dieser 
Werkhalle sind 200 Ar­
beiter tätig. Viktor lei­
tet eine Dreherbrigade. 

Sein Aroeltsplatz befindet 
sich an einer Drehbank.

,,Eln Posten ist nicht 
das Wichtigste. Ein 
Mensch bekommt Ihn, 
wenn er sich als guter 
Fachmann zeigt. Ein 
richtiger Leiter soll bes­
ser als andere arbeiten 
können", meint Viktor. 
Mit seiner Arbeit be­
weist er die Wahrhaftig­
keit seiner Worte: Die 
WerKzeuge, die Viktor 
herstellt, sind zuverläs­
sig und langlebig. Da- 
r u m wurde Viktor 
Schneider zum Leiter 
des in diesem Jahr aus 
drei Brigaden entstan­
denen Arbeitskollektivs 
gewählt. Außerdem be­
kleidet mein Gesprächs­
partner noch drei „Äm­
ter": Er Ist gleichzeitig 
Mitglied des Parteiko­
mitees, Mitglied des 

wirtschaftlichen Rates des 
Trusts und Leiter einer 
Sportgruppe der Ver­
waltung. Diese „Macht­
konzentration" schadet 
niemand. Im Gegen­
teil: Viktor kann da­
durch sehr viele Proble­
me der Verwaltung lö­
sen. Viele In seiner Bri­
gade spielen Tischtennis 
oder Volleyball und da­
bei gar nicht schlecht. 
So belegte die Brigade 
Schneider den 1. Platz

Ein wichtiges Merkmal
Es mag paradox klingen, aber 

das vergangene Jahr war trotz sei­
ner schwierigen Witterungsver­
hältnisse viel günstiger als das 
vorige. Die Produktionssteige­
rung erreichte bei uns Im Ver­
gleich zu 1988 den Wert von 
rund einer Million Rubel. Der 
Reingewinn belief sich auf etwa 
7 Millionen Rubel. Das Ist die 
höchste Leistung in der ganzen 
Geschichte des Betriebs. Bemer­
kenswert Ist auch, daß dieser Zu­
wachs ausschließlich durch die 
Produktlonslntenslvlerung erzielt 
wurde. So haben zum Beispiel die 
Milchleistungen je Kuh 4 000 
Kilogramm erreicht. Und das ist 
auch eine Höchstleistung.

Und noch eine wichtige Be­
sonderheit dieses Jahr.es: Der 
Kolchos hat mit dem Staat abge­
rechnet und sämtliche Kredite zu­
rückgezahlt. Jetzt können wir 
mehr Mittel unmittelbar für un­
sere Bedürfnisse bereitstellen. 
Das ist eigentlich das wichtigste 
Merkmal des kommenden Jahres.

Was erwarten wir vom Jahr 
1990, und was nehmen wir uns 
vor? Natürlich werden wir einen 
bestimmten Teil der Mittel in den 
Produktionsbereich Investieren. 
Dabei wenden wir aber nicht ein­
fach neue Produktionsräume bau­
en, sondern neue Technologien 
einführen. Der Verbesserung der 
Arbeitsbedingungen der Kolchos­
bauern wird der Vorrang gege­
ben. In sämtlichen Produktlonsab- 
tellungen werden Saunas gebaut, 
die In einigen Abschnitten 
schon Jetzt vorhanden sind. Auch 
In den anderen Abteilungen hat 
man damit bereits begonnen. Nun 
gilt es, ihren Bau zu beenden.

auf der Spartakiade, 
die In diesem Jahr im 
Trust „Alma-Atashil- 
strol" am Tag der Bau­
arbeiter durchgeführt 
wurde.

„Aber das ist auch 
nicht so wichtig, wie 
die massenhafte Teilnah­
me der Arbeiter an ih­
rer Freizeitgestaltung. 
Die Hauptsache ist, daß 
die Menschen Ihre Mu­
ßestunden sinnvoll und 
nützlich verbringen. Das 
diszipliniert und lenkt 
vom Trinken und Fau­
lenzen ab", meint Vik­
tor überzeugt.

Seine Arbeitskarriere 
machte Viktor Schneider 
hier Im Trust, nachdem 
er 1970 sein Heimat­
dorf Podsneshnoje In 
der Altal-Reglon verlas­
sen hatte und nach Al­
ma-Ata gezogen war. 
Hier Im Trust begann 
er als Lehrling, wurde 
dann Dreher und später, 
1975, Brigadier. In die­
sem Jahr ging d^r 
Trust zum Prinzip der 
Selbstfinanzierung über. 
Dieser Schritt ermöglich­
te die Erhöhung des 
Durchschnittslohnes der 
Brlgademitglle der um 
100 Rubel. Heute ver­

dient ein Dreher hier 
250 Rubel im Monat.

Der Übergang zur neu­
en Wirtschaftsmethode 
wurde in der Brigade 
nur begrüßt. Und ob! 
Von nun an wurde mit 
Gleichmacherei endgül­
tig Schluß gemacht. Es 
gilt die Tat. Ehe Schnei­
der-Leute haben In die­
ser Hinsicht einiges 
vorzuw’eisen. Die Plan­
aufgaben werden ter­
mingemäß erfüllt. Quali­
tätsbeanstandungen sind 
in diesem Kollektiv eine 
Seltenheit.

Natürlich Ist das alles 
nicht 1m Handumdrehen 
geschehen: Es gab Dis­
kussionen, Beratungen, 
Überlegungen und auch 
ein gründliches Umden­
ken der sämtlichen Ar­
beitsvorgänge. Das Er­
gebnis all dieser Bemü­
hungen spürt Jedes Bri­
gademitglied, Wie er­
wähnt, am Lohntag.

„Wie haben Sie die­
se Lohnerhöhung er­
reichen können, wenn 
das kein Geheimnis Ist?" 
frage ich Viktor.

„Das ist kein Geheim­
nis. Die Arbeiter gehen 
heutzutage sparsamer

Es Ist nur natürlich, daß wir 
diesen Maßnahmen große Auf­
merksamkeit schenken und über­
zeugt sind, daß dadurch die Pro­
duktionsleistungen beträchtlich 
steigen werden.

Auch Im sozialen Bereich ha­
ben wir uns ein großes Programm 
geplant. Wir sind bestrebt, die 
Arbeitslöhne wesentlich zu er­
höhen. Gerade am Jahresende 
sind wir zur 5täglgen Arbeitswo­
che übergegangen. Im kommen­
den Jahr wird diese Form der 
Arbeitsorganisation eine weitere 
Entwicklung und Festigung er­
fahren. Die dabei gewonnenen Er­
fahrungen werden uns helfen, In 
die neue Arbeitswoche die nöti­
gen Korrekturen einzubringen. 

mit den Werkzeugen, 
Arbeilsmaterlalien, Roh­
stoffen um. Wir haben 
nun auch weniger Rauch­
pausen. Unsere Brigade 
beschränkt sich nicht auf 
die Herstellung von 
Werkzeugen. Wir ma­
chen auch eine uns frü­
her ungewohnte Arbeit: 
Wir montieren nebenbei 
Buntglasfenster in den 
Neubauten. Die Auftrag­
geber sind mit uns zu­
frieden, das kann Ich 
mit Stolz vermerken", 
sagt Viktor Schneider. 
Jetzt arbeitet seine Bri­
gade am Bau einer neu­
en Schule in der Sharo- 
kow-Straße, die vor Neu­
jahr 1 668 Schüler auf­
nehmen soll. Die Ar­
beiter bemühen sich, 
diesen Bau terminge­
recht zu beenden. Der 
Brigadier vertraut Ih­
nen.

„Gute Planung und 
Organisation des Ar­
beitsprozesses sind der 
halbe Erfolg", meint er. 
Auch ein eigenes Rezept 
für den Erfolg der Um­
gestaltung In unserem 
Lande hat Viktor.

„Zur Zelt wird zu viel 
demagogisch herumge­
redet“, sagt er mit Ar- 
beiteraufrich 11 g k e 1 t. 
„Man muß jetzt etwas 
Konkretes tun. Nur mit 
vielen kleinen, aber kon­
kreten Schritten können 
wir unser Ziel erreichen. 
Man muß den Arbeiter 
für gute Leistungen sti­
mulieren, damit er sich 
fachlich entwickelt. Er 
muß ein besseres Leben, 
wenn auch tropfenweise, 
aber doch jeden Tag 
bekommen. Ein besseres 
Leben in 100 Jahren 
braucht keiner von uns. 
Diese Idee verdirbt je­
dem nur die Laune. Aber 
wir leben und handeln 
immer noch nach dem 
Prinzip: .Morgen, mor­
gen. nur nicht heute...’"

Ludmilla 
MICHAILOWA 

Alma-Ata
Unser Bild: . Viktor 

Schneider. Brigadier In 
der Verwaltung für 
Kleinmechanisi e r u n g. 
Trust „Alma-Atashil- 

strol".
Foto: Alexander 

Engels

um das Wochenende nut mehr 
Nutzen für unsere Kolchosbau­
ern zu gestalten.

Intensiv werden wir auch den 
Wohnungsbau fördern. Schon im 
nächsten Jahr werden wir alle 
Wohnhäuser an die Zentralhei­
zung anschließen. Erarbeitet und 
verwirklicht wird das Pro­
gramm der Modernisierung und 
Verschönerung des Dorfes. Die 
Zentralsiedlung Konstantlnowka 
und die Kolchosabtellung Rawno- 
pol müssen noch schöner und an 
ziehender werden. Wir wollen un­
sere Dörfer wie grüne Oasen In 
der rauhen Steppe Nordkasach­
stans gestalten.

Ausgehend von diesejn Pro­
gramm wollen wir darüber hin­
aus noch eine überdachte 
Schwimmhalle, ein Kulturhaus in 
Rawnopol und ein Schulgebäude 
bauen.

Kurzum, auch 1990 haben un­
sere Kolchosbauern Großes zu 
vollbringen. Ihnen steht bevor, 
ein umfangreiches Produktions­
programm zu bewältigen und 
auch Großaufgaben im sozialen 
Bereich zu verwirklichen. Dazu 
Ist Im Kolchos das entsprechende 
Produktionspotential geschaffen 
worden. Wir verfügen auch über 
die nötige Anzahl von fachkundi­
gen Spezialisten. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß wir all diese 
Aufgaben lösen werden Unsere 
Kolchosbauern sollen schon in 
nächster Zukunft noch besser le­
ben.

Johann STREIF, 
Vorsitzender des Kolchos 
,,30 Jahre Kasachische SSR"

Gebiet Pawlodar

Jahr.es
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Es lohnt sich, für seine Würde einzustehen

Nein, Ich werde mich kaum erdreisten, 
dem alten Jahr eine Wertung zu geben. 
Viel zu groß war die Fülle der Ereignisse 
dieses Zeitabschnitts unseres Seins und zu 
niedrig Jener Punkt, von dem aus Ich ei­
nen Rundblick gewinnen kann, und auch 
der Platzmangel in der Zeitung setzt ei­
nem, wie bekannt, Schranken.

Ich gehe davon aus, daß man über die 
Zelt nicht klagen darf. Das hat jedenfalls 
keinen Sinn. An all der Widersinnigkeit, 
all der Misere Ist nicht die Zelt, sondern 
die Menschen schuld. „Wir leben halt In 
solch einer Zelt..." — Diese Redensart 
haben sich die Spießer zur Selbstberuhi­
gung und zur Rechtfertigung Ihrer Träg­
heit ausgedacht.

Das Jahr 1989 war eine ungestüm dy­
namische, in mancher Hinsicht nicht Im 
voraus berechenbare Zeitspanne, die viele 
Seelen aufgewühlt, sie aus dem dämmerigen 
Zustand der Gleichgültigkeit wachgerüttelt 
und zum Nachdenken und aktiven, energi­
schen Handeln bewogen hat. Es genügt, 
sich die Ereigniskette Im In- und Ausland 
noch einmal zu vergegenwärtigen. Sie be­
eindruckt. erschüttert, flößt Hoffnung é'n.

Unser Volk ringt sich aus der muffigen 
Atmosphäre des Stillschweigens nach und 
nach heraus. In meinen Ohren klingen 
ständig Goethes Worte:

Nord und West und Süd zersplittern, 
Throne bersten, Reiche zittern...

Mit meinen 55 Jahren gehöre ich nicht 
mehr zu den Jüngsten. Doch Skepsis und 
Unglaube haben mich bis Jetzt nicht be­
zwingen können. Ich baue auf die Zukunft. 
Die Kasachen sagen: Ohne Hoffnung lebt 
nur der Teufel.

Das Jahr 1990 wird für unser Land 
wohl schwierig, dramatisch sein. Dieser 
Ansicht sind die Ökonomen, Politologen 
und Philosophen. Auch In uns allen lebt 
eine beklemmende Unruhe, doch hege Ich 
trotzdem die Hoffnung, daß wir endlich:

— das Wortgeprassel und das leere Ge­
rede auf allen Ebenen verringern;

— die Sklavenpsychologle und Träg­
heit in uns Schritt für Schritt abbauen;

— nach und nach eine Immer größere 
Innere Freiheit und nationale Indent! tät 
erlangen;

— verständnisvoller, vernünftiger und 
toleranter in den komplizierten zwischen- 
nationalen Beziehungen werden und das 
„Syndrom des Feindes" In uns überwln- 
deh;

— zur Überzeugung gelangen, daß un­
sere Rettung In den allgemein menschli­
chen Werten, im globalen Weltgefühl und 
Im neuen Denken Hegt und nicht, wie sich 
ein deutscher Denker ausdrückte, in den 
überholten Vorstellungen der „Amelsen-. 
Wanzen- und Flohpersönlichkelten";

— zur Erkenntnis durchrlngen, daß 
jedes Volk auf der Erde nicht Staub Im 
Wind Ist und es also einen Sinn hat, für 
die Würde urjd Ehre seines Volkes, seine 
Geschichte, Sprache und Kultur zu kämp­
fen.

Das Ist es. was ich von meinem Land 
und meinem Volk wie auch von mir selbst 
erwante. Möge all das in Erfüllung gehen!

Herold BELGER.
Schriftsteller, 

Vorsitzender des Alma-Ataer Kultur­
zentrums „Wiedergeburt".

Eröffnung solch eines Zimmers über Deut­
sche Im Museum getroffen Außerdem ha­
ben wir mit dem Einsammeln von Mate­
rialien begonnen und zu diesem Zweck ei­
nen Gebletswcttbewerb um beste Referate 
ausgeschrieben, die die Geschichte der Or­
te und Rayons mit kompakten Siedeln der 
Deutschen widerspiegeln würden. Es wird 
empfohlen, solchen Referaten Kopien wert­
voller Dokumente, Verzeichnisse vorhan­
dener wertvoller Reliquien, Sachen und 
Bücher beizulegen, die das frühere und 
heutige Leben der Deutschen veranschau­
lichen.

Es ist die Zelt des Handels gekommen.

Von selbst löst sich

Zeit zu handeln

In letzter Zeit hört man beständig davon, 
was wir alles seinerzeit ausstehen mußten.

Tatsächlich, nach den vielen Jahren des 
Sondersiedlerregimes, dessen Verletzung 
mit 20 Jahren Zwangsarbeiten bestraft 
wurde, nach der langjährigen verschieden­
artigen Diskriminierung im politischen, ge­
sellschaftlichen und Kulturleben befinden 
sich die Sowjetdeutschen nun in einer kri­
tischen Situation, und nur der Politik der 
Umgestaltung ist es zu verdanken, daß 
Ihre einstigen Hoffnungen auf soziale Ge­
rechtigkeit wieder lebendig geworden 
sind. Aber das sind halt nur Hoffnungen, 
reale gute Wandlungen sind jedoch noch 
nicht eingetreten. Wir alle müssen uns für 
die Beseitigung von Ruinen In den natio­
nalen Fragen einsetzen. Eine große Per­
spektive seihe Ich da In der Arbeit der so­
wjetdeutschen Gesellschaft „Wiederge­
burt".

Warum sind wir dieser Gesellschaft bei­
getreten? Well wir bei unseren Kindern 
Immer mehr in Schulden geraten. Denn 
Schritt für Schritt haben wir wie auch un* 
sere Väter und Großväter mit Hilfe der 
„weisen" Politik der Partei in den zwl- 
schennatlonalen Beziehungen der vorigen 
Jahre alles Wertvollste, was ein Volk be­
sitzt, eingebüßt — die Muttersprache, die 
eigene Kultur und vieles andere mehr.

Die Gebietsgesellschaft „Wiedergeburt" 
hat In kurzer Zelt das demographische 
Bild der Im Gebiet Nordkasachstan leben­
den Deutschen ermittelt, es wurden Tref­
fen mit den Leitern des Gebietskomitees 
Volksbildung und der Gebietsverwaltung 
Kultur organisiert.

Zum Erlernen der Geschichte und der 
Kultur der Sowjetdeutschen wurden emp­
fohlen, In allgemeinbildenden Schulen und 
anderen Lehranstalten Fakultativunter- 
rlcht einzuführen. Es wurde eine Analyse 
der 1m Gebiet vorhandenen Lehrmittel, 
schöngeistigen Literatur und Periodika vor­

genommen, man sorgt für den Vertrieb von 
Zeitungen und Zeitschriften In deutscher 
Sprache.

Es gab auch elné Reihe anderer Veran­
staltungen. Wir haben u. a. vor, eine 
Barmherzigkeitsaktion als Hilfe für die Ar- 
beitsarmisten und Arbeitsveteranen, eine 
Konferenz der „Freundschaff-Leser, ein 
Festival deutscher Lieder durchzuführen, 
die Periodizität der Rundfunk- und Fern­
sehsendungen zu vergrößern und deren 
Qualität zu verbessern, Publikationen über 
Probleme der Sowjetdeutschein zu veröf­
fentlichen. Mit welchen Problemen sind 
die Mitglieder der Gesellschaft „Wieder 
gebürt" konfrontiert? Vor allem mit dem 
Sprachpröblem. Die Gründung von Lehr­
gängen zum Erlernen der deutschen Mut­
tersprache hat keine Perspektive, denn 
die Jungen Menschen wollen s'e allein aus 
dem Grund nicht erlernen, well sie nir­
gends In unserem Leben praktische An­
wendung findet. Ich bin fest überzeugt, 
daß dieses Problem lediglich mit der Wie­
derherstellung der Staatlichkeit der So­
wjetdeutschen gelöst wenden kann. An­
dernfalls stirbt die deutsche Sprache aus, 
denn In unserem Riesenlande gibt es keine 
einzige deutsche allgemeinbildende, Fach­
oder Hochschule. Auch mit der Bildung 
nationaler Schulen würde diese Frage noch 
nicht ihre Lösung finden, denn es würden 
weitere Schwierigkeiten erwachsen: Das 
völlige Fehlen von Lehrbüchern. Wer wird 
da Abhilfe schaffen können? Anscheinend 
niemand, denn es gibt vorläufig kein offi­
zielles Zentrum, das berechtigt wäre, diese 
Tätigkeit zu koordinieren und praktisch 
zu helfen. Es Ist notwendig, die Frage der 
Herausgabe von Lehrbüchern in deutscher 
Sprache im Unionsmaßstab aufzuwerfen und 
deren Lösung zu fordern. Ferner muß man 
durchsetzen, daß In allen Gebletszentren, 
wo viele Deutsche leben, an den pädago­
gischen Hochschulen Gruppen zum Erler­
nen der deutschen Muttersprache eröffnet 
werden.

Es fällt mir schwer, über den Stand der 
Kultur der Sowjetdeutschen, über die Er­
haltung Ihrer Bräuche und Traditionen zu 
sprechen, denn vieles Ist verlorengegan­
gen. Bringen wir Jetzt diesen Prozeß nicht 
zum Stehen, gehen die Kulturwerte des so- 
wjetdeujschen Volkes endgültig verloren. 
Wie kann man aber die Traditionen eines 
Volkes ohne methodische Anleitungen wie­
derherstellen? Dazu braucht man in den 
Gebietsverwaltungen Kulturabteilungen 
für Propagierung der deutschen Kultur, 
man braucht eine Wiederbelebung verges­
sener Volkstnaditlonen.

In den Gebletshelmatkundemuseen müs­
sen Expositionen über das Leben verschie­
dener Völker geschaffen werden. Wir ha­
ben bereits eine Vereinbarung über die

„Wiederherstellung der Gerechtigkeit" 
Ist das Motto unserer vor kurzem gegrün­
deten Gebietsorganisation der Unionsge­
sellschaft „Wiedergeburt". Unser Ziel Ist, 
die Leute, vor allem Deutsche, aus Ihrer 
Reserviertheit für aktive gesellschaftliche 
Arbeit zu gewinnen. Oft glaubt unsereiner 
immer noch nicht, daß die Gerechtigkeit 
siegt und wir unsere engere Heimat —die 
Autonome Republik der Wolgadeutschen 
— zurückbekommen. Aber von selbst löst 
sich dieser Knoten nicht, und es Ist Zelt 
geworden, daß wir selbst aktiv eingreifen, 
und vor allem an unsere Kräfte glauben. 
Solange es aber keine Autonomie gibt, 
muß man etwas für die Erhaltung und Ent­
wicklung unserer nationalen Kultur tun.

Selbstverständlich kann sich eine Kul­
tur ohne Staatlichkeit und ohne Mutter­
sprache nicht entwickeln, aber es Ist Zelt, 
die Ärmel hochzukrempeln, um die Sitten 
und Gebräuche von den noch lebenden al­
ten Leuten zu übernehmen und den Kin­
dern die Muttersprache beizubringen. Das 
ist die Aufgabe unserer Grundorganisation.

Problem Nummer eins bleibt nach wie

Einheit als

Um das nationale Bewußtsein der So­
wjetdeutschen zu fördern und ihnen zu er­
möglichen, über ihre Probleme, ihr Leid 
und ihre Hoffnungen ganz offen zu spre­
chen, hat eine Gruppe Intellektueller von 
Zelinograd Anfang März 1989 den ge­
sellschaftspolitischen und kulturhistori­
schen Klub „Einheit" gegründet.

Schon die Benennung dieses Klubs 
zeugt davon, daß ihr Hauptziel Einheit 
Ist. Die Einheit der Sowjetdeutschen in Ih­
rer Bewegung um die Wiederherstellung 
all ihrer verletzten Rechte, um die Wie­
derherstellung der ungerecht liquidierten 
deutschen Autonomie, die Einheit mit an­
deren Sowjetvölkern zur Unterstützung 
der Umgestaltung, ohne die die sogenannte 
„deutsche Frage" nicht gelöst werden 
kann. Daher können nicht nur Deutsche, 
sondern auch Vertreter beliebiger anderer 
Nationalitäten Mitglieder des Klubs wer­
den, die unsere Probleme und Hoffnungen 
zu Herzen nehmen und sich für die Ge­
schichte und Kultur der Sowjetdeutschen 
interessieren.

Aktive Teilnehmer der Zusammenkünf­
te in unserem Klub sind Kasachen. Rus­
sen, Ukrainer und Vertreter anderer Na­
tionalitäten. Der Klub hat viele Aktivi­
sten. Sie scheuen kedne Mühe, um das In­
teresse der Deutschen für Ihre Kultur, 
Sprache, Geschichte und die Idee der 
Staatlichkeit zu wecken.

Was erreichten wir in der Zelt des Be-

doch dabei dürfen wir nicht vergessen: Die 
Würde anderer Völker darf unter keinem 
Vorwand erniedrigt werden.

Zugleich bin Ich fest überzeugt, daß wir 
die Hauptmerkmale unseres Volkes - 
vor allem den Arbeltsflelß — nicht elnge- 
büßt haben. Das andere müssen wir auf ho­
len.

Alexander MERK,
Vorsitzender der Gebietsgesellschaft 

der Sowjetdeutschen,
Direktor des Nordkasachstaner Mechani­

schen Technikums.
Petropawlowsk

der Knoten nicht
vor die Aufklärung. Viele Deutsche haben 
In der langjährigen Erwartung völlig den 
Mut verloren, sie wollen und fürchten zu­
gleich auch, In ihre Heimatorte zurückzu­
kehren. Man hört oft: „Ach, wozu uns Jetzt 
den Kopf zerbrechen, wer weiß, wie lange 
es noch so dauern wind? Eines Tages wird 
es wieder heißen, wir sind Feinde und wer­
den aus unseren Wohnorten vertrieben. 
Haben wir Ja es schon einmal erlebt. Nie 
wieder! Wir bleiben lieber hier In Kasach­
stan, wo wir uns eingelebt haben!"

Diese Menschen können Immer noch das 
schreckliche Gefühl der Angst vor Demü­
tigungen, die sie so reichlich erlebt haben, 
und Minderwertigkeitskomplexe nicht los­
werden? Es st traurig, wenn man nach 
fast einem halben Jahrhundert daran lei­
det. Daran „kranken" aber nicht nur alte 
Leute, die alles durchmachen mußten, son­
dern auch die Jungen — sie haben diese 
Angst mit der Muttermilch eingesaugt.

Aber durch unsere Diskussionen In der 
„Wiedergeburt", die von einem zum ande­
ren Treffen Immer mehr Anhänger ge­
winnt, merkt man. wie die Leute wieder 
Ihr nationales Bewußtsein gewinnen. Das 
macht uns Mut und Hoffnung. Der Beweis 
dafür ist das Weih nachtsfest, daß wir ge­
meinsam mit den Vertretern anderer Na­
tionalitäten feierten. Es kamen Leute mit 
Kindern. Der Raum Im Kulturzentrum 
„Dossug" konnte leider nur 120 Personen 
fassen. Für die Erwachsenen stand das Ca­
fe mit 60 Plätzen zur Verfügung. Auch 
hier hatten sich viel mehr Leute eingefun­
den. Zum ersten Mal hörten diese Wände 
„Stille Nacht, heilige Nacht" und sahen 
so viele Freudestränen.

Lydia GRÄMLICH, 
Stellvertretende Vorsitzende der Ge- 
bletsonganisatlon der Unionsgesell­

schaft,, Wiedergeburt"

Gebiet Kustanal

Hauptziel
stehens unseres Klubs? Wir veranstalteten 
eine theoretische Konferenz zum Thema 
„Die Sowjetdeutschen: Vergangenheit, Ge­
genwart und Zukunft", beteiligen uns an 
der Vorbereitung und Durchführung des 
Volkskunstfestes im Sowchos „Krasno­
jarsk!", Rayon Zelinograd, und an der 
Ehrung von Arbeltsarmlsten im Dorf 
Pawlowka, Rayon Jermentau. Wär führ­
ten außerdem einen Bekanntschaftsabend 
für Sowjetdeutsche durch und eröffneten 
einige Zirkel fürs Erlernen der deutschen 
Sprache.

Die Klubmitglieder beteiligen sich ak­
tiv an der Woche der sowjetdeutschen Li­
teratur, den Tagen der österreichischen 
Kultur, den Tagen der Filmkunst der 
BRD, trafen sich mit Filmschaffenden und 
Journalisten aus der BRD, Juristen aus 
der DDR und einer Delegation aus Han­
nover. Wir haben auch erreicht, daß für 
das Cafe der deutschen Nationalküche ein 
Raum bereitgestellt worden Ist, sammeln 
Archivdokumente usw.

Das Wichtigste aber, was wir In dieser 
Zeit geleistet haben, Ist die Vorbereitung 
und Durchführung der Gründungskonfe­
renz der Gebietsorganisation der Unions­
gesellschaft der Sowjetdeutschen „Wie­
dergeburt", an der sich über 300 Delegier­
te beteiligten. Sie alle beschlossen, unse­
rer Gesellschaft beizutreten.

Was wir für das neue Jahr planen? Ge­
meinsam mit dem Vorstand der Gebiets­
organisation der Gesellschaft „Wiederge­
burt" hat unser Klub vor, Im Januar ei­
nen Abend der Ehrung der Arbeitsanmi­
sten der Stadt und des Gebiets Zelinograd 
und 1m März das Gebietefestival der deut­
schen Kunst durohzuführen. Wir wollen 
den Raum renovieren, das Cafe „Deut­
sche Küche" eröffnen, eine Ausstellung 
deutschen Volksschaffens und von Werken 
deutscher Künstlern veranstalten und Im 
Gebietsheimatmuseum eine Ecke des Hau­
ses eines deutschen Kolonisten ausstatten. 
Darüber hinaus haben wir noch so man­
ches Interessante vor.

Heinrich RENDE, 
Vizepräsident des Klubs „Einheit", 
Dozent an der Medizinischen Hoch­

schule
Zelinograd

Ein jeder braucht seine Heimat
In der Siedlung Stanzlonny, 

Gebiet Kustanal, lebt mit unter 
anderen die große und einträch­
tige Familie Löwen. Ihr Ober­
haupt — der 86 Jahre alte Groß­
vater Isaak — genießt hier all­
gemeines Ansehen. Gerade dank 
ihm Ist die Familie, die genau 
14 Mann stark Ist, ein einiges 
Kollektiv geworden. Die Erwach­
senen sind Im Sowchos als Kom­
bineführer, Dreher, Bauarbeiter 
und Buchhalter tätig, die Kinder 
besuchen die Schule.

Den Wohlstand der Familie si­
chert die Hauswirtschaft: einige 
Kühe, Färsen, Schweine, Schafe, 
Geflügel und Kleinvieh. Ich be­
suchte mal die Familie Löwen In 
Ihrem Wirtschaftshof, der wegen 
des vielen Geflügels buchstäblich 
weiß aussah, und fragte, wieviel 
sie davon haben.

„Wir haben’s nicht gezählt.
Viel..."

„Jetzt Ist eine andere Zelt", 
sagt Großvater. „Unsere Sied­
lung ist nächt groß, aber mit ge­
diegenen Häusern bebaut. Es 
gibt da Kindergarten und Kin­
derkrippe. Die Jugend verläßt 
Ihr Dorf fast nicht mehr. Auch 
meine Kinder mit Ihren Familien 
leben Im Heimatdorf".

Dann verstummt Großvater 
Issak für eine Zeltlang, denkt 
etwas nach und führt weiter aus:

„Ich habe In meinem Leben 
schon viele Häuser gebaut, muß 
te sie aber immer verlassen. In 
den Kriegsjahren war Ich in der 
Arbeitsarmee. Dort sah und 
machte ich solches durch, was Ich 
meinen Enkelkindern gar nicht 
erzählen will, um sie nicht see­
lisch zu erschüttern. Die Zelt 
heilt aber alle Wunden. Ich bin 
froh, daß ich bis heute noch lebe. 
Wieviel Veränderungen! Beson 
dere Genugtuung empfinde Ich 
dadurch, daß die Frage der Re­
habilitierung meines Volkes auf 
hoher Ebene gelöst wird. Ich bin 
der Meinung, daß die Republik 
der Sowjetdeutschen so schnell 
wie möglich wiederhergestellt 
werden muß. Denn morgen kann 
es schon zu spät sein".

In unserem Leben müßte man 
selbstverständlich vieles ändern, 
es den Menschen beibringen, um­
sichtig zu arbeiten, für dde Ein­
richtung der Siedlung zu sorgen, 
an Jedem Haus Obstbäume zu 
pflanzen. Jeder von uns muß sei­
ne kleinen Taten vollbringen, aus 
denen sich letzten Endes das er­
gäbt. was wir uns erträumen.

Heinrich W1TLIF
Unser Bild: Isaak Löwen im 

Kreise seiner Familie.
Foto: Verfasser

Mitteilung
über die Ergebnisse der Wahlen der Deputierten

der Gebiets-, Rayon-, Stadt-, Stadtbezirks-, Siedlungs-, Dorf­

und Aulsowjets der Volksdeputierten der Kasachischen 

Sozialistischen Sowjetrepublik
(Die Daten über die Ergebnisse der Wahlen werden nach 

Materialien veröffentlicht, die im Präsidium des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR von den Exekutivkomitees 
der Gebiets- und Stadtsowjets der Volksdeputierten Alma-Ata 
und Leninsk eingelaufen sind).

Am Sonntag. dem 24. De­
zember 1989, fanden in der Ka­
sachischen SSR Wahlen der De­
putierten der Gebiets-, Rayon-, 
Stadt-, Stadtbezirks-, Siedlungs-, 
Dorf- und AuLsoWjets der Volks­
deputierten statt.

Die Wahlkampagne verlief auf 
einer neuen Rechtsgrundlage, in 
der Atmosphäre einer weiteren 
Demokratisierung aller Bereiche 
des Gesellschaftslebens, der 
Transparenz und Offenheit. An 
der Vorbereitung der Wahlen nah­
men aktiv Arbeitskollektive, ge­
sellschaftliche Organisationen und 
alle Bevölkerungsschichten teil. 
Etwa 275 000 ihrer Vertreter wa­
ren in den 35 474 Wahlkommis­
sionen beschäftigt.

Die Wahlen erfolgten in 17 Ge­
biets-, 209 Rayon-, 84 Stadt-, 21 
Stadtbezirks-. 210 Siedlungs-, 
2 443 Dorf- und Aulsowjets der 
Volksdeputierten. Für ihre Durch­
führung wurden in der Re­
publik 72 997 Wahlkreise gebil­
det. Laut dem neuen Gesetz über 
die Wahlen wurden 6 006 Depu­
tierte von 314 Siedlungs-, Dorf­
und Aulsowjets der Volksdepu­
tierten ohne Bildung der Wahl­
kreise auf Grund eines Einheits­
stimmzettels im Territorium des 
entsprechenden Sowjets gewählt.

Die Abstimmung begann In den 
meisten Wahllokalen um 7 Uhr 
morgens und schloß um 20 Uhr 
Ortszeit. In 86 Wahllokalen, wo 
ein Teil der Wähler in der laut 
Wahlgesetz festgelegten Zelt aus 
Produktionsgründen an der Ab­
stimmung nicht teilnehmen konn­
te, verlängerten die entsprechen­
den Wahlkommissionen die Zelt 
der Stimmabgabe.

In die Wählerlisten wurden Im 
Republikmaßstab 9 741 848 Per­
sonen eingetragen. An der Ab­
stimmung beteill g t e n sich 
8 479 922 Mann oder 87 Prozent 
der in die Listen eingetragenen 
Wähler.

In die örtlichen Sowjets der Re­
publik wurden 75 807 Deputierte

gewählt, darunter In die Gebiets­
sowjets — 1 883, In die Rayon­
sowjets — 11 952, in die Stadt­
sowjets — 4 776, in die Stadtbe­
zirkssowjets — 1 337, in die 
Siedlungssowjets — 5 260, In 
die Dori- und Aulsowjets — 
50 599 Deputierte.

Unter den gewählten Depu­
tierten der örtlichen Sowjets 
der Kasachischen SSR sind: 
34 795 Arbeiter und Kolchosbau­
ern — 45,9 Prozent, 22 865 
Frauen — 30,2 Prozent, 39 225 
Mitglieder und Kandidaten der 
KPdSU — 51,7 Prozent und 
7 610 Komsomolmitglieder — 10 
Prozent. Aus der Gesamtzahl der 
gewählten Deputierten waren 
51 989 — 68,6 Prozent — kei­
ne Deputierten der örtlichen So­
wjets der vorigen Einberufung.

In 25 Wahlbezirken wurden die 
Wahlen als nicht stattgefunden 
anerkannt, da weniger als die 
Hälfe der in die Listen einge­
tragenen Wähler an der Abstim­
mung teilnahmen. In 15 Wahlbe­
zirken wurden die Wahlen wegen 
der Verletzung des Wahlgesetzes 
als ungültig befunden. In 3 105 
Wahlbezirken und In 8 Sowjets, 
wo die Wahlen ohne die Bildung 
von Wahlkreisen durchgeführt 
wurden, erhielten die Deputier­
tenkandidaten keine Stimmen­
mehrheit der Wähler. Insgesamt 
sollen in der Republik in 914 
Wahlbezirken eine wiederholte 
Abstimmung und in 2 273 Wahl­
kreisen und 8 Siedlungs- und 
Dorfsowjets wiederholte Wahlen 
durchgeführt werden. Die Durch­
führungstermine der wiederholten 
Abstimmung und der wiederhol­
ten Wahlen werden von den ent­
sprechenden Wahlkommissionen 
festgesetzt.

Die Ergebnisse der Wahlen zu 
den örtlichen Sowjets der Ka­
sachischen SSR und die Listen der 
gewählten Deputierten wurden 
In der örtlichen Presse veröffent­
licht.

(KasTAG)

Bei vielen Arbei­
tern des Industrie- und 
Reparafurbetriebs ,,Ze- 
linenergoremont" wird 
das Neujahrsfest dop­
pelt freudig sein.

Wohnungen im neuen 
Haus haben sowohl die 
Reinigungskraft der Ab­
teilung Tatjana Karsa- 
kowa als auch der 
Rentner Alexander 
Schadt und die Kinder­
gärtnerin Irene Wagner 
bekommen.

Unsere Bilder: Zusam­
men mit der Woh­
nungszuweisung wur­
den die Wohnungs­
schlüssel und eine rote 
Nelke überreicht;

der erste Schneemann 
im neuen Hof;

der Arbeiter Wladi­
mir Schock und seine 
Frau stellen die Möbel 
auf.

Fotos: 
Gennadi Frost
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Literatur
Ist wieder angenehm 

und die Welt berückend schön
Viktor HEINZ

Trost im Schicksalswandel
Amalia Boldt gewidmet

Verzage nicht, mein Lied, verzage nicht:
Uns kann die Zelt

der Wirrnisse nicht trennen.
Ich komme trotz Verbot zu dir zurück 
zu meiner Jugendträume hellsten Klängen.
Und wir umarmen uns am hellen Tag

’ und küssen uns zum erstenmal km Leben.
Und du ertönst — 

gleich einem Amselschlag —. 
um welche Fäden In das 1x*ld zu weben.

das uns so lang die Kehle zugeschnürt: 
Denn du, mein «trautes Lied.

du mußtest schweigen.
den Kelch der Wehmut

leeren bis zur Neige...

Sie verschmähte deine Liebe? 
War sie schuld daran?
Wenn ihr Herz dich 

abgewiesen 
hilft kein Lerchenklang, 
keine Nachtigall im Ganten, 
kein Weshalb-Wanum, 
keine Sehnsucht, 

die dich martert, 
keine Nötigung...

Wenn die Liebe unerwidert, 
bleibt sie ewig Jung...
Danke Ihr, die dich gemieden, 
für die Zügelung 
der verworrenen Gefühle, 
die der Lenz dir spinnt. 
Daß der Herbst dir Jene

Lieder 
der Empfindung singt

Berückend schön
Wenn das Lied der Nachtigall 

km Garten nicht mehr klingt;

wenn das letzte Fünkchen 
deiner leisen Hoffnung

nach und nach verglimmt;

Die Melodie, die uns zusammenführt — 
Im Reich der Blütenträume 

einst entstanden —
erklingt sodann

als Trost Im Schicksalswandel.

Spruch zum Neujahr 1990 wenn der Wirbelsturm
die Bäume mit den Wurzeln- 
Unheil stiftend — 
aus dem welchen Boden

der Verheißung reißt;

Kälte
Toben die Stürme 
nur dann, wenn Gefühl 

und Erwartung sie täuschen?
Ist es Empörung und Wut? 

Ist es die innere Glut?

Findet die Seele 
erst Ruh, wenn sie sich 

ihrer Wünsche entäußert?
Ist es Ihr einziger Trost?

Ist es Ihr bitteres Los?..
Ach, deine Kälte’...
Im Frühling! Ich konnte 

sie kaum überwinden:
Nächte, die unendlich lang. 

Und — ohne Freudengesang.

Welken die Blumen 
der Liebe denn nicht 
schon Lrn Lenz In den Gründen, 
wenn sie der Frühfrost 

befällt.
Ihnen die Wonne vergällt?.. 

Sturmwind und Kälte 
im Reich der Gefühle

sind schwer zu verhindern.
Mitleid Ist selten am Platz: 

Liebe verachtet Ersatz!

Wärme und Güte 
vermögen mitunter 

die Schmerzen zu lindern...
Suche, mein Herz, deinen 

Pfad!
Stürme den schartigen Grat!

Aufwind
Schon wieder
ist ein volles Jahr dahin, 
verschwunden
und Vergangenheit geworden.
Der Neuschnee sinkt herab 
aufs Tannengrün, 
verklungen sind
der Lieder Sohlußakkorde.
Nun denken wir zurück...
War es ein Traum?
Was haben wir erreicht?

So viele Jahre 
verbrachten wir im Dunst 
und schlugen Schaum... 
Man bot uns Flitterkram 
statt gute Waren.

Und als wir dann 
erwachten aus dem Schlaf, 
da schien die Welt 
so sinnlos, so verworren, 
als hätte uns der Herrgott 
hart bestraft,

wie einst er’e tat 
mit Sodom und Gomorrha.
Doch stellte 
die Ernüchterung sich ein. 
sobald die Schuppen 
fielen von den Augen...
Hinweg nun 
mit dem trügerischen Schein! 
Zum Alteisen 
die Trommeln und die Pauken!

Man soll uns einschenken 
nur reinen Wein...
Wir brauchen Aufwind 
für des Geistes Schwingen. 
Dies neue Jahr, 
das mag uns Kraft verlelhn 
und Glauben 
an das künftige Gelingen.

Jacobine SPEISER

in den Gliedern nach der Bändigung., 

auf den Straßen der Verständigung. 

Zwist und Streit die Glaubensreinigung? 

baut — zum Dom der Völkereinigung!

Mattheit

Glatteis

Schmücken

Brücken

Alte Fragen
Er schaut so bedrückt 
In die Ferne dahin... 
Was sucht dort sein Blick? 
Und wonach steht sein Sinn?.. 
Er fragt sich Im stillen.
den Schmerz kaum verhüllend: 
..Ob wirklich der Winter.
der kalte, beginnt?..
Woran soll die Seele 
sich dann noch erwärmen?

Wonach soll sie streben? 
Wofür soll sie schwärmen? 
Was soll sie vermelden? 
Wovon soll sie schweigen? 
Wohin soU sie eilen? 
Wozu soll sie leiden? 
Wenn Fröste und Stürme 
die Hoffnung erwürgen?..“ 
Woran und wofür 
und wohin und wozu... 
Die Fragen sind alt 
und die Antworten kalt... 
Es findet der Mensch 
bis zum Tod keine Ruh...

wenn die Angst der Einsamkeit 
die Sinne dir betäubt -

fröne nicht dem Geist 
der Abgeschiedenheit.

Suche einen Ausweg 
aus der Ausweglosigkeit.

Und es wird trotz alledem 
ein Weg sich finden.

Wenn dein Herz bereit, 
trotz Kummer und trotz Leid 

die steile Wand 
der blinden Angst 

zu überwinden...
Und die Glut der Zuversicht 

wird wieder glimmen.
Und die Nachtigall

wird wieder singen.
Und dein Traum

Trübe Nebelschicht
Hattest mir doch zugelächelt 
Sestern froh und frei.

nd von deinem Scharm 
umfächelt, 

schwand In mir die Scheu...

Dort am Grabenrand, am 
Brunnen.

holte Ich dich ein.
Und mein Herz hat laut 

gesungen: 
,,Du, mein Sonnenschein’...“

Doch du schlugst die Augen 
nieder.

Stumm. Und mißgestimmt.
Und, o Gottl, Ich druckste 

wieder 
wie oin kleines Kind...
Träume, die sich nie erfüllen... 
Trübe Ncbelschlcht...
Was vermag dein Leid zu 

stillen, 
wenn dein Herz zerbricht?

Glückwunsch
Heule ist die Jahreswende 
wirklich ein besondrer Tag, 
denn man weiß nicht, was am Ende 
in der Welt geschehen mag.
Wir stehen vor verschloss’ner Tür 
mit unsrem Wunsch und der Begier.

An einer solchen Jahreswende, 
vor fünfundfünfzig langen Jahrn, 
da hatte Gott dich mir gesendet, 
als ich in Schmerzeh dich gebar. 
Wie groß war da mein Mutterglück, 
wie lieb war da dein erster Blick,

Lang ist es her — die Jahreswende, 
als endlich kam des Tages Licht. 
Wenn du auch stehst am Grabgelände.

so hadre mit dem Schicksal nicht.
Was dir bestimmt, das mußt du tragen, 
auch wenn die Kräfte dir versagen.

Lang Ist es her — die Jahreswende, 
als dich die Liebe hat erreicht.
Es kamen Blumen und Geschenke, 
und Träume, Träume, Perlen gleich. 
Es brannten lang die Weihnachtskerzen, 
sie brannten In dem Jungen Herzen

Vergiß auch nicht die Jahreswende, 
und nicht die schweren Jahre all, 
die du In Feuchtigkeit und Kälte 
verbracht in einem dunklen Stall.
Wie bitter waren Jene Stunden, 
doch sind audh sie. sie sind entschwunden.

Lang iât es her - die Jahreswende, 
als ich In Schmerzen dich gebar ... 
Nun reich Ich dir heut meine Hände 
und meinen Segen reich ich dar.
Viel Glück dazu und Sonnenschein. 
Gesundheit und ein friedlich Heim!

Leo MAIER

Abschied
Wir blieben auf dem Damm 
im Schatten stehen 
Die Weidenbäume 
schauten in die Flut, 
ihr Abbild konnte man 
im Weiher sehen.
Der Himmel badete 
bei Mittagsglut.
Doch plötzlich rüttelte 
die Weidenblätter 
ein Windstoß, Tropfeh 
fielen kalt und schwer.
Wie ändert manchmal sich 
so schnell das Wetter: 
ein Wölkchen weinte 
seine Augen leer.
Der Vater sagte: 
„Ja, so ist’s Im Leben: 
bald lacht die Sonne 
mild vom Himmelszelt, 
bald tobt Gewitter, 
schwarze Wolken schweben, 
dann ziehn sie fori 
und wieder strahlt die Welt. 
O welch ein Glück, mein Sohn, 
du kannst studieren.
Ich hätt’ es selbst getan. 
Die Zeit war schwer 
Wir Knechte lernten 
heimlich buchstabieren 
im Stall. Nur eine Funzel - 
und nichts mehr.
Leb wohl, mein Sohn, 
doch ich muß dir gestehen; 
Mein Herz in letzter Zelt 
so müde schlägt.
Kann sein, daß künftig 
wir uns nicht mehr sehen. 
Zum Abschied sagt Ich dir. 
was mich bewegt.“ 
Mein Herz begann erregt 
und laut zu klopfen. 
Der Vater küßte 
meine Stirn, mein Haar. 
Auf seinen Wangen 
glänzten Regentropfen, 
vielleicht auch Tränen, 
wie Kristall so klar.
Vor einer Abfahrt ist 
es Brauch zu schwelgen. 
Wir schwiegen. Mil 
dem Bus fuhr Ich dann fort. 
Ich war erregt und 
dachte beim Einsteigen: 
.Leb wohl, mein Elternhaus, 
mein Heimatort.“ 
Ich lernte in der Stadt, 
oft schrieb mir Briefe 
der Vater, spornte mich 
zum Lernen an.
Er teilte mit, daß 
nachts er wenig schliefe, 
das Alter sei 
wahrscheinlich schuld daran... 
Dann kam die Nachricht: 
er sei still verschieden 
im Arbeitszimmer, 
wo sein Werktisch stand. 
Er saß gebeugt, als 
schlummre er In Frieden

i und hielt den Schusterhammer 
In der Hand.
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Anna ACHMATOWA

Ich lebe wie ein Kuckuck
In der Uhr 

Nie beneide Ich die Vögel 
auf der Flur. 

Aufgezogen ruf Ich bloß. 
Aber weißt du, solch ein Los 
kann ich nur dem Feinde 
wünschen alleine

Pawel WASSILJEW
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Genau so unbewölkt der Abend blaut. 
Genau so friedlich Blätter leise rauschen... 
Doch mich verfolgen die Gedanken heut. 
Gedanken, denen Ich heut Abend lausche. , 
Im Dämmerlicht — der neuen Worte Klang — 
und hin sind heute Schlaf und Rune leider.. 
Wie blutbefleckt der Sonnenuntergang 
Im bunten Dunst der abendlichen Welten.
Du meine Republik, mein liebes Land, 
unübersehbar fernhin ausgebreitet, 
dein bin ich voll und ganz, mit Kopf und Hand, 
dir soll gehören all mein Tun und Treiben.
Wenn mich das Leben auch so kalt «rfaßt, 
wenn mir das Leben droht auch noch so böse. — 
will ich das Licht, das du In mir entfacht,

nicht bergen vor den Menschen oder löschen
Auch geh ich nicht an meiner Zelt vorbei, 
von den bewegten Jahren abgewendet. 
Elektrischer hellfroher Lampenschein 
wiegt auf der Liebsten Blick, an mich 

verschwendet.
Ich will und kann heut gar nicht schwelgen 

still, 
bin doch kein Schlafgänger, um es zuzulassen, 
daß Jemand mit den langen Fingern will 

die Republik an Ihrem Halse fassen...
Nur eines, Republik, erflehe Ich:
Gib mir das Recht des einfachen Soldaten... 

...Das stete Blätterrauschen legte sich...
Die Abendröte — kaum noch zu erraten.
Doch ringsum — weder Schlaf noch süße Ruh'... 
Verdrießlich über mir der Himmel düstert...

Die Stille raut mir leise etwas zu, 
die Wolkenketten werden Immer wüster...

Aus dem Russischen von Nelly WACKER

Im Winterwald.
Zeichnung; Alexander Schestakow

Alexander BRETTMANN

Sehnsuchtsvoll
Möwen mit weißen Flügeln 
schweben über der Wolga. 
Muntere Fische In Fluten

Alexander MÜLLER

Kennst du 
das Land..?

(Nach Goethe)

Kennst du das Land, wo deiner Ahnen Traum 
Zerschellte jüngst am harten Lebensbaum, 
Ihr trautes Wenk in Trümmern untergeht, 
ein rauher Wind die letzte Spur verweht.
Kennst du es wohl?

Dahin! Dahin

Möcht ich mit dir, o meine Freundin, zlehnl

Kennnst du das Haus, wo deiner Väter Lenz 
Geknickt auf Wink der höchsten Promlnenfc;
Dein Mutterlaut entehrt durch Hohn und Spott, 
Trägt noch das Kreuz, bestimmt vom falschen

„Gott“, 
Kennst du es wohl? Dabin! Dahin
Möcht ich mit dir. o meine Liebe, ziehn!
Kennst du den Strom und seiner Wellen Tanz? 
Das Morgenrot wand ihm den Lorbeerkranz.
Die Sonne wob in seinen frischen Tau
Der Jüngsten Hoffnung zartes Himmelblau, 
Kennst du ihn wohl? Dahin! Dahin
Geht unser Weg! O Brüder, laßt uns ziehn!

tanzen hier eine Polka. .
Vögel zwitschern und jubeln 
In der Obstgärten Kronen.
Von den Feldern zieht Duft 

her. 
der so süß Ist wie Honig. 
Tag und Nacht unaufhörlich 
tönen lustige Lieder.

An die Jugend erinnern 
sie mich wieder und wieder.

Ich bin stolz, froh und 
glücklich, 

daß ich treu allerwegen 
durch die herzlose Welt trag 
sehnsuchtsvoll deinen Segen,

UND SONDERBAR, erinnert 
sich jetzt Annemarie am Spie­
gel, du dachtest nie an Emmas 
Vater. Wenn es paßte, Immer nur 
an diesen Eduard, diesen Edu­
ard... Lieber Gott, es war Ja 
auch zu schön damals , In dem 
wolynlendeutschen Dörfchen, Ih­
rem Geburtsort, als Ihr plötzlich 
der junge Lehrer den Hof mach­
te. Sie war gerade achtzehn, 
und da stürzte sie sich Hals über 
Kopf in diese Liebe. Wie be­
scheiden die Hochzeit auch war, 
es war das schönste Ereignis In 
Ihrem Leben. Bel Ihr kamen dann 
gleich die Kinder wie Pilze 1m 
Wald nach warmem Regen. 
Dann... dann kam diese erste 
Übersledlung — Deutsche und 
Polen wurden von der Staats­
grenze weg ins Innere des Lan­
des übersiedelt. Ihr Gatte hatte 
eine Lehrerstelle an der Wolga 
auf der Bergseite nicht well 
von Saratow gefunden, und sie 
kamen diesmal noch nicht nach 
Kasachstan; dorthin ging es erst 
vier Jahre später. Aber hier er­
reichte sie ein großes Unglück. 
Und ihre Kinder — es waren 
vier, das Jüngste 8 Monate, das 
älteste 8 Jahre*alt) — erkrank­
ten an einer Infektionskrankheit, 
und diese raffte sie alle In einer 
einzigen Woche hinweg. War 
das eine Zelt!

Emma, die Tochter aus der 
zweiten Ehe, lebte in Alma-Ata. 
ganz am Stadtrand. Es hieß aber, 
wenn mal gefragt wurde: ..Wo 
wohnst du? ‘ — „In Alma-Ata“. 
Annemarie hatte ihre Tochter 
Emma getauft, In Erinnerung an 
Ihre Bettnachbarin aus der 
Krlegszolt. Sic wollte Ihr Kind so 
lieben, wie Jene Ihr Kleines. Nun 
hatte die Tochter schon zwei 
Kinder, und Annemarie sagte 
öfters: „Hör mal, Emma, dein 
Mann kommt mir so vor wie dein 
Vater.“ Die Tochter lachte da­
zu. Einmal brauste sie aber auf: 
„Du bist nicht zugrunde gegan­
gen, als er durchging. Ich wer­
de es auch aushalten, sollte er 
plötzlich verschwinden.“

Da lachte die Mutter, sagte 
aber noch: „Du hast aber zwei 
Kinder, Emma."

Emma Ulmann — sie trug den 
Familiennamen der Mutter — ar­
beitete als Verkäuferin In einem 
Lebensmittelgeschäft und ver­
diente gar nicht schlecht. Ihre 
Wohnung im Erdgeschoß eines 
baufälligen Hauses ließ aber viel 
zu wünschen übrig. Annemarie 
besuchte die Tochter selten. War 
sie aber mal da und wollte sich 
auf den Heimweg machen, dulde 
te sie nie, daß man sie zum Au­

fschluß. Anfang Nr 250)

tobahnhof begleitete. Sie ging 
immer eine halbe Stunde früher 
los als nötig. Lieber ein biß­
chen an der Haltestelle warten, 
als dem Bus nachzueilen, sagte 
sie. Sie bezweifelte auch etwas 
den Inhalt des Volksspruches: 
Nichts Ist schlechter als auf et­
was zu warten oder Jemandem 
nachzurennen.

Das mit dem Nachrennen, dem

stille Emma“, sagte sie und 
schluchzte laut auf.

Hat sich die aber verändert, 
war alles, was Annemarie den­
ken konnte. Sie weinte dann aber 
auch. Emma aber sprach und 
sprach und lachte unter Tränen, 
weinte mit lachendem Gesicht 
und zog schließlich ihre Freun­
din mit zu ihrer Begleiterin hin 
ans Fenster

marie erhob sich schwer von dem 
Klotz und betrat das Haus, 
machte kein Licht, entkleidete 
sich langsam und sank in ihr 
Bett. Er war wieder nicht ge­
kommen.

A
EDUARD war da. Ein Junger 

Mann hotte ihn ins Zimmer ge­
schoben. „Da sind wir", sagte 
er in überschwünglichem Ton,

Sie sah durchs Küchenfenster 
fast teilnahirelos zu, wie der 
junge Mann mit ihrem Eduard 
sprach. Jener zog etwas aus der 
Tasche, scheinbar seine Brief­
tasche. Er reichte dem Manne et­
was hin. Jener drückte ihm die 
Hand, riiachte eine Geste, die 
doch wohl eine Umarmung dar­
stellen sollte und ging. Sie hör­
te seine eiligen Schritte nahen

Alexander HASEELBACH

Frauenschicksale
(Die Annemarie erzählt)

Einholen konnte schon stimmen. 
Aber auf etwas warten, das ist 
doch gar nicht so schlimm. Und 
Jetzt...-Sie wartete auf Eduard, 
wartete, und er kam nicht. Sie 
war plötzlich so müde von die­
sem Warten, daß sie absolut 
nichts anfangen konnte mit 
sich. Der Brief mit der 
Nachricht, daß Ihn ein 
gewisser Sascha Schwind be­
gleiten wind, der gerade in Al­
ma-Ata zu tum habe, war schon 
vor einer Woche eingetroffen.

Ratlos wie ein Kind schritt 
sie durch die Wohnung, wo al­
les In bester Ordnung war, sie 
verließ das Haus, Irrte durch 
Hof und Garten, betrat die 
Scheune, sah sich im Schwel- 
nestall um. Eduard hätte doch 
ein Teiegramm schicken können. 
So aber nichts, gar nichts.

Sie sank auf den Klotz am 
Eingang zum Garten, und Erin­
nerungen bemächtigten sich ih­
rer. Vor einigen Jahren kam sie 
einmal nach einem Besuch bei 
der Tochter zum Autobahnhof 
und setzte sich auf einen freien 
Platz Im fast leeren Wartesaal. 
Da fiel Ihr Blick auf eine Alte... 
Hm, die hab Ich doch bestimmt 
schon mal wo gesehen, dachte 
sie...

„Du hast mich wohl nicht er­
kannt?" hörte sie eine vorwurfs­
volle Stimme. „Denk doch mal 
an die KrLegszeit zurück und an 
die Wälder Im Nondenl“

Da riß Annemarie die Augen 
weit auf» erhob sich verdutzt und 
wurde sogleich von der Frau 
stürmisch umarmt. „Gewiß hast 
du mich Jetzt erkannt! Ich bin 
doch deine Bettnachbarin, die

„Siehst du, das da ist mein 
Emmachen, um die ich mich da­
mals im Walde so sorgte. Such 
nur keine Ähnlichkeit mit mir. 
Sie ist Ihres Vaters Abbild, der 
in der Trudarmee geblieben ist, 
er ist dort gestorben...“

Annemarie und Emma standen 
voreinander und sprachen in ih­
rem dörflichen Deutsch, und Em­
ma, aus der die Frauen damals 
im Wald monatelang kein Wort 
herauslocken konnten, sprach 
jetzt ununterbrochen und beglei­
tete ihre Rede noch mit lebhaf­
ten Gesten. Es sprudelten die 
Erinnerungen nur so aus ihr her­
vor. Dann setzten säe sich ne­
beneinander und erzählten, wie 
es ihnen später erging und da 
sparten sie nicht an hellen Far­
ben. Dann weinten sie nochmals 
beide, und schließlich erreichte 
Annemarie ihren Bus im letzten 
Augenblick vor der Abfahrt. 
Und sie hatte vergessen zu fra­
gen, wo Emma wohnt.

Den ganzen Heimweg — und 
sie hatte mehr als eine Stunde 
zu fahren — saß Annemarie wie 
Im Nebel. Sie sah und hörte 
nichts um sich, und das Herz 
schmerzte ihr immer mehr. Wie 
verschieden doch die Menschen- 
schlcksale sein können! Wie 
glücklich diese Emma ist nach 
all dem, was war, nach dem 
schrecklichen Krieg und den 
schweren Prüfungen. Emma hat 
nicht wieder geheiratet, ist ih­
rem umgekommenen Mann treu 
geblieben, hat ihr Glück im 
Wohlergehen der Kinder gefun­
den.

Es war schon dunkel. Anne

küßte Ihr die Hand, sprach rus­
sisch und deutsch durcheinander. 
Der Junge Mann entschuldigte 
sich, daß er die Ankunft nicht, 
telegraphisch gemeldet hatte. 
Es zog sich etwas in die Länge, 
da Onkel Eduard unpäßlich ge­
wesen, noch einige Probleme 
aufgetaucht seien, da Eduard 
Eduardowitsch doch für immer 
hierher gekommen sei.

Und Eduard? Er stand die 
ganze Zelt an den Türpfosten 
gelehnt. Ihr Blick streifte seine 
Gestalt, sein Gesicht, blieb dann 
an den nikotingelben Fingern 
haften. Die Hände hingen leb­
los an dem abgeschabten Mantel 
herab. Er raucht also Immer 
noch. Früher, damals hatte sie 
ihn immer wieder gebeten, das 
Rauchen zu lassen... Ihre Augen 
blickten nochmals nach dem Ge­
sicht ihres Mannes. Nein, sie er­
kannte ihn nicht, aber so was! 
Halt! Die Augen! Ihre Blicke 
trafen sich. Das waren seine Au­
gen, Eduards Augen.

Der Junge Mann trug dann 
zwei schwere Koffer herein und 
sagte:

„Ich muß auch gleich gehen, 
man sagt, In 20 Minuten ist der 
Bus schon da, mit dem Ich fah­
ren muß.“

Die Nachmittagssonne sah hell­
äugig zum Fenster herein.

Der Junge Mann blickte sich 
um, konnte aber Onkel Eduard 
nicht sehen. Er fand ihn Im Hof. 
Hier saß er auf dem Hackklotz.

Er verabschiedete sich schnell 
noch von ihr und verschwand. Es 
ging alles wie in einem Trick­
film, und Annemarie war es auf 
einmal, als hätte sie Schläge, 
eine richtige Tracht Prügel be­
kommen.

.Oder hast du wieder mal ge­
träumt?' fragte sie sich. Doch 
da sah sie zum Fenster hinaus. 
Nein! Aber... Wer saß denn dort 
auf dem Klotz.

„Nein! Nein!“ schrie sie auf, 
rannte hinaus und lief zu Eduard 
hin. „Was sitzt du denn da?“ 
fragte sie und sah ihn fremd an. 
„Komm doch ins Haus!“

„Ich, ich... Ich komm doch 
allein Jetzt nicht auf. Allein 
nicht... ich kann nicht, mein 
Kreuz ist doch so...", stotterte 
er und streckte ihr die zitternden 
Hände entgegen. Sie trat näher, 
verstand aber nicht gleich, was er 
wollte. Eduard ergriff ihre Hän­
de und zog sich daran hoch, ließ 
sie los und tat einen Schritt und...

DA WAR ES ABER aus mit 
ihr. Sie wäre fast selbst umge­
fallen, unterdrückte mit Gewalt 
einen Schrei und rannte davon, 
ohne das Hoftürchen hinter sich 
zu schließen'. Auch bei Anna, 
ihrer Busenfreundin blieben al­
le Türen hinter ihr offen. Die 
Freundin saß gerade am Fenster 
und strickte. Annemarie sank 
vor ihr nieder und klammerte 
sich mit den Händen an deren 
Körper, verbarg ihr Gesicht bei 
ihr im Schoß und weinte heftig.

„Was ist denn passiert, meine 
Liebe?" Annemarie weinte lan­
ge, konnte kein Wort hervorbrin­
gen. Schließlich erhob sich die 
Frau und zog die Freundin hoch. 
So standen sie dann lange anein­
andergeschmiegt, und Annemarie 
schüttete schluchzend Ihr Herz 
aus.

„Ach so! Dein Mann Ist gekom­
men, und du willst ihn nicht sfe- 
hen?“ redete die Freundin. „Na 
gut. Hast du ihn nicht selber her- 
bestellt und dich auf sein Kom­
men gefreut? Er ist anders ge­
worden, und du, du willst ihn 
nicht sehen! Aber liebe Anja, du

bist doch keine 18 Jahre mehr! 
Wer A sagt, muß der nicht auch 
B sagen?"

Annemarie weinte wieder, dies­
mal stärker und löste sich aus 
der Umarmung der Freundin.

Sie saßen dann noch eine Wei­
le nebeneinander auf dem Sofa.

„Hast dich wohl beruhigt? 
Soll ich mit dir gehen?"

„Nein! Nein!“ schrie Annema­
rie. „Ich geh allein! Untersteh 
dich nicht zu kommen!" Und weg 
war sie.

Die südliche Nacht ist wie auf 
einmal da, als hätte Jemand al­
les mit einem schwarzen Tuch 
verdeckt. Annemarie stieß fast 
mit Eduard zusammen, der 
schwelgend vor der Haustür 
stand.

„Du stehst ja da im Dunkeln!“ 
sprach sie. „Warum bist du denn 
nicht hineingegangen?"

Sie betrat die Wohnung und 
knipste schnell die Lampen an, 
alle der Reihe nach, die vor dem 
Hauseingang, im Vorraum, in 
der Küche und in beiden Stuben, 
auch zwei Tischlampen. Dabei 
streifte ihr Blick die zwei großen 
Bilder über ihrem Bett, Bilder 
aus der Jugendzeit — ihr Bild 
und Eduards Bild — von einem 
Künstler später, schon hier im 
Süden vergrößert. So wie auf 
diesem Bilde hatte sie sich Edu­
ard vorgestellt. So lebte er in 
Ihrer Erinnerung. Und jetzt?

Sie sah sich um, er war noch 
nicht da. Sie machte für ihn in 
der großen Stube das Bett. Da 
schliefen immer Emma und ihr 
Mann, wenn sie am Ruhetag da 
waren. Dann schritt sie langsam 
zur Ausgangstür.

Er stand immer noch im Hof 
wie zuvor.

Ich wollte erst an ihn heran- 
ireten, ihm die Hand reichen 
und ins Haus führen. erinnerte 
sie sich später. Sagte aber dann 
laut: „Nein!"

Er ist doch nicht auch noch 
blind, dachte ich. Blind bin ich 
gewesen, blind oder dumm, als 
ich ihn herbestellt habe. Und 
doch, war er nicht meine erste 
Liebe, Ja. der einzige Mann, den 
loh geliebt hatte. O Gott, gib mir 
die Kraft, stöhnte ich. Gib mir 
die Kraft, im Namen dieser Lie­
be durchzuhalten. Wie oft hat 
mir die Erinnerung an diese Lle- 
e. an Jene schöne Zelt durch 

'rübe Tage geholfen.
Und sie trat an Eduard heran 

und sagte mit welcher Stimme: 
„Was stehst du denn noch da? 
Komm doch herein in unser Haus. 
Es Ist Ja schon Nacht!"
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Nachwuchs

Viktor WEBER

uns
ihren
stolz

absoh terJohannes Sänger 
te 1941 eine Fachschule an 
der Wolga, was ihm später 
sehr von Nutzen war. Als er “3c 
dann 1m nächsten Jahr als ' 
17jähriger Junge in die Ar­
beitsarmee einberufen wurde, ? ; 
begann er als Holzfäller In el- 
nem Forstwirtschaftsbetrieb in 
der Taiga zu arbeiten. Als die j“’. 
Leitung erfuhr, daß er auch 
zimmern kann, überführte man 
ihn in eine andere Baracken­
baubrigade. Weil die Barak- 
ken nun mal geheizt werden 
sollten, übernahm Johannes 
auch das Ofensetzen. Die lei­
densvollen Jahre waren für 
Johannes zugleich eine gute < ' 
Schule des Lebens. In der Ar­
beitsarmee und auch apäter 
unter der Kommandantur ver- . 
richtete er verschiedene Arbei­
ten und erlernte mehrere Be­
rufe. Dort in Sibirien traf er 
auch das gutherzige deutsche 
Mädchen Amalie Günter und 
bald heirateten sie.

Gemeinsam erzogen sie „ 
sechs Kinder. In den 60er Jah­
ren zog die Familie Sänger in 
einen Sowchos unweit Pawlo­
dars. Hier begann Johannes 
wieder als Zimmermann zu 
arbeiten, und Amalia bekam 
Anstellung als Köchin in ei­
ner Kinderkrippe. Ihre Kinder 
besuchten die Schule. später 
wählten die meisten von ihnen 
verschiedene landwlrtschaftll 
ehe Berufe, heirateten und bil­
deten eigene Familien.

Im Sowchos haben Johan- . 77 
nes und Amalia Sänger durch 
ihren Fleiß großes Ansehen 
erworben. Sie können mit vol­
lem Recht auch auf ihre Kin- . 
der stolz sein: Die älteste 
Tochter Lydia wurde zur De-. 
putierten des Pawlodarer 
Stadtsowjets gewählt; auch. 
Amalia, Johann und Woldemar 
arbeiten /
von ihnen gewählten Berufen. 
Larissa und Irma arbeiten im 
Kolchos ..30 Jahre Kasach 
stan".

An diesem Silvesterabend 
hat sich die große einige Fa­
milie Sänger wie gewöhnlich 
im Elternhaus versammelt. Da­
zu haben sie Ja diesmal einen 
besonderen Grund. Johannes 
und Amalia begingen das 40- 
Jährige Jubiläum ihres gemein­
samen Lebens, dâzu wird Ama­
lia 60 Jahre und Johannes 65 
Jahre alt. Wollen wir hoffen, 
daß beide noch viele Jahre 
zum Glück und Wohl ihrer 
Kinder und Enkel leben!

Johannes SPENGLER 
Gebiet Swerdlowsk

erfolgreich In den 
..... ~

Gesellschaftlich 
stets aktiv

Leopold Kinzel Ist in 
Mittelschule von Kijaly. 
biet Nordkasachstan, als _
schlchts -und Geographielehrer 
tätig. Außerdem ist er auch 
gesellschaftlich sehr aktiv. Im 
ganzen Rayon Sowjetski Ist er 
seit rund 30 Jahren als er­
fahrener Propagandist be­
kannt, In den Vorfeiertagen 
hatte er besonders viel zu tun. 
Bekanntlich ist es heute nicht 
mehr so leicht, propagandisti­
sche Tätigkeit zu betreiben. 
Dazu muß man hohe Bildung 
haben und vor den Men­
schen auftreten können. Leo 
pold Kinzel besitzt alle diese 
Eigenschaften. Er ist auch im- 
stände, die nötige Atmosphäre 
Im beliebigen Auditorium zu 
schaffen. Seine Zuhörer blei 
ben immer zufrieden, denn sie 
erfahren Jedesmarvlel Interes­
santes und Neues aus ver­
schiedenen Bereichen unseres 
Lebens.

Für seine schöpferische Ar- 
beit wurde Leopold Kinzel ? 
vom Rayonparteikomitee ne- 
ben anderen Propagandisten 
ausgezeichnet.

Kinzel ist auch ein aktives 
Mitglied der ~ 
„Snanlje". Auf 
sung bereitet 
lieh vor. Dabei 
ne Menge von 
Periodika.

%
der 
Ge- 
Ge-

Gesellschaft 
jede Vorle­
er sich gründ- 
benutzt er ei- 
Büchern und

Vitali LUFT V;
Gebiet Nordkasachstan
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Der Wundertäter
Ganz Aug und Ohr, häng’ ich am Fernsehkasten. 
Vom Bildschirm flimmert manches Hellmoment: 
Ein voller Saal mit Leuten, die nicht rasten, 
und einer Ist dabei der Dirigent.
So mancher neigt den Kopf im süßen Schläfchen, , 
ein zweiter schnarcht Im Sessel nebenan.
Doch welcher Hirt regiert die vielen Schäfchen? 
Wer hält sie alle nur In seinem Bann?
Ich halte mich nun fern von jedem Feuer, 
und hab mich auf die Arme fest gestützt, 
wies Kaschpirowski will — mir lieb und teuer — 
der Arzt als Wundertäter vor mir sitzt.
Ist Jesus Christus wiederauferstanden?
Verzeiht, verzeiht mir diesen tollen Wahn!
Doch kommen Lob und Dank vom ganzen Lande, 
der Telegramm- und Bnlefstram schwillt noch an. 
Ein lahmes Kind ging jahrelang an Krücken, 
jetzt hüpft es auf der Bühne und Im Saal!
Was kann den armen Blinden mehr erquicken 
als Himmelslicht, erblickt zum ersten Mal? 
Auch ich denk' immer wieder an mein Leiden 
und bete Kaschpirowski heimlich an, 
für mich paar neue Därme auszuschneiden... 
„Wer hofft, wird selig!" hör ich alter Mann.

Pralinen ..Vogelmilch" mein Enkel wollte. 
Für mich ist Enkels Wunsch Gesetz und Pflicht. 
Ich, alter Opa, in den Laden trollte.
Ob Vögel Milch erzeugen, weiß ich nicht. 
Verkäufer Robert zuckte mit den Schultern: 
..Seit wann ein Vogel Milch gibt wie die Kuh? 
Wo melkt man ihn? Das wäre ja ein Wunder! 
Im Oberstübchen bist noch richtig du?" 
In einem andern Laden sagte Hilde: 
..Ich spürte sowas nie auf meinem Zahn. 
Nimm diese .,Erbsen", billig, bunt und milde 
Da kann er knabbern einen Monat dran" 
Durchstöbert hab Ich alle „süße" Buden.
Nichts außer „Erbsen". ..Klßohen" fand ich vor. 
Ein Schild Ich sah. wie war mir froh zumute 
ein Kooperator stand vor seinem Tor.
Auf seinem Tische — sOhönverzierte Schachteln, 
umrankt von roten Bändern, Blumen gleich. 
Mein Herz begann zu schlagen wie 'ne Wachtel. 
Drauf las Ich ..Vogelmilch" und wurde bleich. 
„Zehn Rubel zahlen alle Kameraden!" — 
So dieser Mann. Ich macht' die Schachtel auf: 
Nur kaffeebrauner Teig statt Schokolade - 
kein Datum, und kein Name stand darauf.

Mit leeren Händen ging ich heim zum Enkel: 
,,Dle Milch, von solchen .Vögeln" produziert 
Verdirbt den Magen dir, mein lieber Enkel 
So knabb’re lieber ..Erbsen" ungeniert

Mein Nachbar
Ich raufe mir die Haare. 
Es Ist ja auch ein Graus.. 
Mein Nachbar klopft 

seit Jahren 
auf dem Balkone aus 
die Teppiche und Läufer, 
die Hosen, andren Kram. 
Er macht’s mit solchem 

Elfer, 
daß Staub das Licht 

mir nahm.

du. Mann, bist etwa 
doof?

Hier oben wehen
Winde.

Wenn ich da unten 
stünde, 

wann würden meine 
Locken.

. die Ich gewaschen, 
trocknen?"

Ich sagte ihm, das 
Klopfen 

sei besser doch im Hof. 
Er meint: „Denk mit

•dem Kopfe,

So lebt noch mancher 
heute 

mit diesem „guten Ton". 
Zum Arger aller Leute 
beschmutzt er den 

Balkon.

Heinrich SCHNEIDER

Vom Haambringe
Wen hot mr frlher haamgebrocht? 
Gewiß, sei Fraa, sei Mädje. 
Dou hot mr nor on die gedocht 
un‘s gung wie ufm Dräntje. 
Un heit? Wos ls Im Lewe los? 
Die Fraa bringt haam ihr Männje, 
besofle, in dr Unterhos, 
vum tägliche Gulänje.
Ich denk, dou sln die Weibsleit schuld, 
wann Ihre Männjer trinke. 
Die trage alles mit Geduld 
un kls’se wenn se stinke.

Du meiner Seel, sin mei 
Schuh krummgetrete un abge­
wetzt, och mei Kostüm, des 
seht aus, als ob ehn Ochs 
draufe geschlofe hat, denk idh 
mr. 4ch wußt ganz gewiß, daß 
des alles wege melnre Saufe­
rei kommt. Un do kommt mr 
plötzlich ehn ganz verrickter 
Gedanke In de Kopp. Un wenn 
Ich mei Lewe ufs 
muß, awer den 
führ Ich durch, 
ufemol In ehnem 
mer, dort heb ich 
schlosse, all mein 
In dere Badewanne 
stecke. Ich leg mei 
Habseligkelte und mej 
rl Schuh In mei Köfferje __ _
mach’s zu un leg se Ins Was-

Spiel setze 
Plan, den 
Ich wor do

Hotelzlm- 
hortlch be- 
alter Kram 

zu ver- 
ganri 

iel schwe­
rer Je nel,

In der Klemme
Seine nein” Wohnung er 

hielt Georg kurz vor Neujahr 
zugewiesen.. In einem schönen 
großen Haus, das sich über ein 
ganzes Wohnviertel ausdehn­
te.

Eine ganze Woche lang 
waren Georg und seine Frau 
mit der Einrichtung der Woh 
nung beschäftigt. Sie hatten 
alle Hände voll zu tun: Mö 
bei aufstellen, Gardinen, 
Wandteppiche und Bilder an 
machen Aber das waren ja 
alles angenehme Sorgen, die 
Ihnen nur Freude machten 
Ihren zweijährigen Sohn muß 
te in dieser Zelt die Schwle 
germütter in ihre Obhut neh 
men. Anders ging es nicht 
der Knirps hätte ihnen die 
Hölle heiß gemacht. Und end 
lieh, spät am Abend des 30. 
Dezember, war die Wohnung 
so gut wie fertig.

Am nächsten Morgen fuhr 
die Mutter nach dem Sohn, 
und Georg machte sich auf 
den Weg, um Einkäufe zu 
machen. Vor allem 
er einen schönen 
bäum. Es verging 
halber Tag, ehe er 
treiben konnte, was er brauch­
te.

Beladen mit verschiedenen 
schweren Einkaufstaschen und 
den Neujahrsbaum auf der 
Schulter, stand er endlich vor 
der Tür seiner neuen Woh­
nung und schöpfte Atem. Da 
fiel Ihm plötzlich ein, daß er 
den Schlüssel In der Wohnung 
gelassen hatte. Die Frau aber 
kommt mit dem Sohn erst 
spät am Abend zurück. Was 
tun? Wie soll er die Tür auf­
kriegen? Der Neujahrsbaum 
muß doch vor ihrer Ankunft 
fix und fertig sein

Georg stand eine Weile 
vor der verschlossenen Tür 
und verfluchte seine Vergeß­
lichkeit und alles auf der 
Welt „Was tun? Was tun?"

brauchte 
Neujahrs- 
aber ein 

alles auf-

hämmerte es in seinem Ge 
hirn.

Da blitzte ihm plötzlich ein 
Einfall auf. Wenn du wirk­
lich ein Mann bist, so machst 
du die Tür auch ohne Schlüs­
sel auf. Du brauchst doch nur 
irgendwelches Werkzeug da 
zu. Und das kannst du dir bei 
den Nachbarn holen. In den 
Wohnungen 45, 46 oder 47 
zum Beispiel.

Zuerst klingelte er beim 
Nachbar 45 an. Hinter der 
Tür wurden Schritte laut. 
Machten halt. Jemand schau­
te durch das Guckloch.

„Was ist los?"
„Guten Tag! Ich bin 

Nachbar. Wissen Sie. ich 
den Schlüssel vergessen
kann nicht in meine Wohnung 
kommen. Haben Sie nicht Ir­
gendwelch ein Werkzeug, um 
die Tür aufzumachen?"

Der Mann schweigt 
Weile.

„Haben wir nicht."
„Ich brauche ja nur 

Schraubenzieher und 
Hammer."

Ihr 
hab 
und

eine

einen 
einen

habe ihnen doch ge„Ich „
sagt: Wir haben nichts!" 

Und die Schritte entfern-
sagt: Wir haben nid.

Und die Schritte 
ten sich.

Georg trat zur 
46 und drückte auf 
gelknopf.

„Wer da?"
„Guten Tag!

Ihr Nachbar. Hab den Schlüs­
sel vergessen und möchte um 
ein Werkzeug bitten, um die 
Tür aufzumachen."

Die Schritte entfernten sich 
sofort und kamen nicht mehr 
zurück.

In Wohnung 47 
ein altes Mütterchen.

„Was willst du, 
Mann?"

„Hab den Schlüssel
sen. Haben Sie nicht... einen 
Schraubenzieher... die Tür 
möchte ich aufmachen."

„Das ist uns bekannt, das 
TOraufmachen! Da Im Nach­
barshaus sollen auch solche 
wie du die Tür aufgemacht 
haben... Und zurückgeblieben 
sind nur die Tapeten. Und 
dann wurden alle Nachbarn

Wohnung 
den Klin-

Ich bin

öffnete

junger

verges-

vor Gericht zitiert Zieh 
ne, Mensch, sonst kriegst d 
es mit der Miliz zu tun."

Gegen solche Bewelsgrün 
de ist schwer etwas elnzuwen 
den. Was aber tun? Er sti 
die Treppe hinauf Wollte 
dort versuchen. Alles verg 
bens. Was soll er nun tun 
Die Zeit eilt unerbittlich vo 
an. In ein paar Stunden kom 
men schon Frau und Sohn
Er muß doch etwas unt
nehmen! Da blitzte Ihm une 
wartet ein Gedanke durc 
den Kopf und er rann dl 
Treppe hinunter. Da ist s 
Wohnung 40. Gepolsterte T 
Das ist gut. Georg klingel 
Eine Frau machte auf.

„Guten Tag! Entschuldige 
Siel Ich bin Ihr Nachbar au 
der Wohnung 44. Gleich übe 
Ihnen. Stellen Sie sich 
vor, Ich bin in die Klemm 
geraten. Wollte mich wasche 
und ließ die Wanne vollaufe 
Inzwischen wollte ich die P 
holen. Die Tür klappt zu. 
und der Schlüssel ist dort g 
blieben. Das Wasser läuft s 
eher schon über... Geben 
mir bitte irgendwelch 
Werkzeug..."

„Petjall!"
Der Mann dieser Frau 

wies sich als außerordentllc 
fixer Kerl. Nach paar Min 
ten war meine Tür auf.

Der Junge konnte sich a 
dem kunstvoll geschmückte 
Neujahrsbaum gar nicht sa 
sehen. Er jubelte vor Fre 
de. Die Lichter funkelten 1 
allen Farben. Und unte 
stand ein großer Welhnach 
mann und hatte einen kn 
gen Stock in der Hand. Dl 
Decke des ganzen Zlmme 
war mit Schneeflocken a 
Watte behängt.

Alle drei nahmen sich a 
den Händen und drehten sic 
im Reigen um die Neujal 
tanne. Und es gab wohl ka 
noch einen anderen Men 
sehen auf der Welt, der s 
glücklich gewesen wäre wl 
sie.

Si 
ei

.Alexander ENGELS

Maehl auf, „Väterchen Froit" ist dal... der festliche Zuschuß, der letzte Schmiß.

Sonderbare
Vor vielen Jahren lebten in 

unserem Dorf zwei sonderbare 
Nachbarn, Sepp und Heinrich. 
Sie stritten und zankten nie 
im Leben, aber keiner von Ih­
nen wollte dem anderen helfen 
und sie spotteten übereinander 
ganz sonderbar und giftig, 
aber fast unbemerkt für ihre 
Landsleute.

Eines Tages kam Sepp zu 
Heinrich und bat ihn um des­
sen Sieb. Heinrich breitete die 
Arme aus und sagte: „Mit 
Vergnügen würde ich dir mein 
Sieb ausleihen. Leider Ist es 
aber jetzt eingenommen, 
halte darin Regen wasser 
Vorrat."

Sepp entschuldigte sich 
gen der Störung und ging 
leidigt nach Hause.

Ein anderes Mal kam Hein­
rich zu Sepp und bat ihn um 
ein Fangnetz, er wollte ein 
paar Stunden Fische fangen. 
Darauf antwortete ihm Sepp 
ganz höflich, die Arme aus­
breitend: „Mit Vergnügen 
würde ich dir mein Fangnetz 
leihen, aber leider ist es ein­
genommen. Meine Kuh ist 
mit angebunden . "

Jetzt mußte Heinrich 
leeren Händen nach Hause 
hen.

Ich 
als

we­
be­

Aus der heiteren Truhe
Ein Ehepaar gehl spazie 

ren. Plötzlich sieht die Frau 
daß Ihnen eine Freundin ent 
gegengeht.

,,Jakob", sagt sie ihrem 
Mann, „wenn Marie uns er­
reicht, sag ihr, daß sie ei 
wunderbares Kleid anhat."

„Willst du Ihr eine Freudt 
machen?"

„Im Gegenteil. Ich hab 
ihr gestern gesagt, daß du ei 
nen abscheulichen Geschmaci 
hast“

Nachbarn

rief:
Du 

aber

„Was verlangen sie von ei 
ner guten Sekretärin?"

„Sie muß zwanzig Jahre al 
sein und eine dreißigjährig 
Berufspraxis haben."

sprichst du 1„Warum 
Schlaf?"

„Das ist 
llchkeit, zu 
wenn ich zu Hause bin.'

die einzige Mög 
Wort zu kommen

fest schlief, 
dessen Fen­

Nachbarn er- 
etwas pas-

Hund an, der 
Fenster

Nach einem Monat ge­
schah ein folgender Fall. Nach 
der schweren Arbeit von früh 
bis spät ging Sepp zu Bett und 
schlief bald fest ein. Doch um 
zwölf Uhr Nacht klopfte je­
mand stark an die Fensterlä­
den seines Hauses und

„He! Hedal Sepp! 
schläfst wie eine Ratte,
mich läßt du nicht schlafen!"

Sepp lief schnell in den 
Hof: „Was ist los. Heinrich?" 
fragte er seinen 
schrecken „Ist 
slert?"

„Binde deinen
bellt unter meinem 
und läßt mich schon drei Stun­
den lang nicht einschlafen. Wie 
soll ich morgen arbeiten, ich 
muß meinen Roggen schneller 
dreschen“, sagte Heinrich und 
ging zu seinem Haus.

Sepp blieb einen Augen­
blick an der Türschwelle ganz 
verblüfft stehen, kratzte sich 
im Nacken und brummte vor 
sich hin: „Und was 
Heinrich bei 
daß er auch mich nicht schla 
fen läßt? Wozu hat er mich bei 

Mitternacht geweckt? Was kann

Ich dafür, daß ihn Irgendwes­
sen Hund nicht schlafen läßt?"

Dann schloß er wieder die 
Haustür und legte sich ins 
Bett, obwohl er jetzt bis zum 
Morgen nicht einschlafen konn­
te. Er lag wach und bedachte 
etwas...

Am nächsten Tag Punkt um 
Mitternacht, als der Nachbar 
Heinrich in seinem Bett nach 
schwerer Arbeit 
klopfte Sepp an
sterläden: „He, du, Langschlä­
fer, komm heraus!"

Heinrich erwachte und frag­
te durchs Fenster: „Wer ist 
dort?"

„Das bin ich, Sepp, komm 
schnell heraus!"

Heinrich kam heraus und 
fragte verwundert: „Was ist 
denn los? Wozu bist du zu mir 
um Mitternacht gekommen?"

„Heinrich, ich bin gekom­
men, um d^r zu sagen, daß Ich 
überhaupt keinen Hund habe. 
Also war es nicht mein Hund, 
der dich gestern nicht schla­
fen ließ", sagte Sepp und ging 
zufrieden nach Hause. Und 
diesmal konnte Heinrich vor 
Aufregung und Bosheit bis 
zum Morgen nicht einschlafen.

So lebten diese sonderba­
ren Nachbarn und erfanden im­
mer wieder neue Streiche, 
an denen sie selbst litten.

ser In die Wanne nel. Des Köf­
ferje ls och gleich im Wasser 
unergetaucht. Nochdem hew 
Ich zu towe un zu schrelje 
ohgefange. Un do sterzt in mei 
Zimmer ohne ohklopfe an der 
Tür, ehni von dene Bedienern 
nel, bleibt awer wie erstarrt 
an der Tür stehne, well Ich 
nackt, numme notbedürftig 
mit dem Badehandtuch um­
hüllt vor dere Frau dastand. 
„Ahl do seit ihr ja endlich!", 
schrei ich empört. „Wo sln 
mei Kleider, all mei Sache, 
me| Schuh, mei schöne Uhr, 
mei ganzes Bargeld, 214 Ru- 
wel, könnt ihr mr des er­
kläre?", schrei Ich bis mr die 
Puste ausgeht. Bis ich mich 
do gebode heb un aus den

Wannezâmmer zurück komm, 
ls alles futsch fort, numme der 
Mantel un der Hut ufm Hake 
htnner der Tür ls gebllwe, 
wahrscheinlich hense die ” 
ehe net bemerkt", schrei 
noch lauter. Un do steht 
schun der Hoteldirektor 
mir un sogt: „Beruhigen 
sich bitte, gleich werden 
alles klären.." „Haa Ich steh 
do nacklch, wie so eh Apollon 
Im Museum vor eich alll, soll 
och noch ruhich sein. Ich geh 
gleich so nacklch, wie Ich do 
bin, in die Miliz oder noch 
besser in die Redaktion der 
Zeitung un erzähl den Mitar­
beiter dort, was des fer eh 
Hotel ls, wo ehne alll Sache 
gestohle werre." „Wer be

Sa­
ldi 
och 
vor 
Sie 
wir

dient dieses Zimmer?", fragt 
der Direktor. „Ich", sagt do 
so eh alti Fraa. Un do hen 
se ohgefange, des ganze Zim­
mer, jede Winkel durchzustie­
re. Im Badezimmer, in dere 
Wanne schaukelt numme der 
Dreck, de Badeschwamm un 
weiter och nix. „Soll Ich dann 
do noch lang so nacklch vor 
eich stehne wie son Adam im 
Himmelreich, oder soll Ich mei 
gut! Erziehung fallelosse un 
sage, daß Sie kein Direktor 
sind? Treffen se doch endlich 
Maßnahmei" Die ganz Sach 
do ging mr viel zu langsam. 
Ich heb ohgefange, am ganze 
Körper zu zlttrc vor Aufre­
gung. „Aber beruhigen Sie 
sich doch, alles Verlorene 
werden wir Ihnen ersetzen." 
S hot och kei halwi Stund 
gedauert, un do bringt ehnl 
von dene Bedienern eh neljes 
Köfferche un neues Kustüm. 
In poor Minute stand Ich do

von Kopf bi.« Fuß in neiji 
Kleider. „Wieviel Bargeld hat­
ten Sie", fragt der Direktor. 
„214 Ruwel, Ich sagts eich 
doch schun." Ich mußt mich 
do in ehnem Akt unerschrelwe 
un die Kasslrin zählt mr genau 
die 214 Ruwel uf de Tisch. 
Ich guck uf mei naijl Uhr, zieg 
mein Mantel oh un setz de 
Hut uf un sag: „Ked Minute 
länger bleib Ich In dem Die­
benest..." Un geh stolz so wie 
der Siegfried nochm gewonne­
ne Kampf zum Ausgang.

„Feiergewitter, Denis, du 
Uegscht jo noch immer Im 
Bettl Steh uf, sonst kommst 
zu spät uf die Arbeit", sogt 
mei Mama. „Uf was fere Ar­
beit?" Ah, des wor jo och num­
me ehn schöner Traum, denk 
Ich mr.

Ein Direktor warnt eine 
neuen Mitarbeiter:

„Merken Sie sich, daß 1 
unserem Büro während de 
Arbeitszeit Rauchen, Spreche 
und Kreuzworträtsellösen nlch 
gestattet ist."

„Was machen Sie dann di 
ganze Zelt hier?"

„Ist es wahr, daß Valentin 
im Gefängnis sitzt?"

„Ja."
„So ein Lügner! Er hat mir 

geschrieben, daß er für zwei 
Jahre zu seinem Bruder gefah 
ren ist."

„Er lügte auch nicht: 
Bruder sitzt schon längst

„Wissen Sie zufällig, 
dieses schreckliche Weib

Ja. das ist meine Frau."
. Oh. entschuldigen Sie bit­

te. ich habe eine Dummheit ge 
sagt!"

„Nein, ich habe eine Dumm 
heit gemacht..."

* •

Emilia SPULING

' *

Zwei Reisende Unterhalter 
sich 1m Zug:

„Ich habe fünf Töchter."
„Sie sind nicht zu benel 

den. es Ist wohl schwer, gleich­
zeitig alle fünf zu ernähren."

..Ernähren muß ich schon al 
le zehn!"

„Wieso denn zehn?l“
„Sie sind alle verheiratet."

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions- 
Sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser­

briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25 87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46 88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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